

	
	
	





	
	
	




    IMPRESSUM

    Die verschwundene Braut des Earls erscheint in der HarperCollins Germany GmbH


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Postfach 301161, 20304 Hamburg

                Telefon: +49(0) 40/6 36 64 20-0

                Fax: +49(0) 711/72 52-399

                E-Mail: kundenservice@cora.de
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Katja Berger, Jürgen Welte
            

            
                	Leitung:
                	Miran Bilic (v. i. S. d. P.)
            

            
            
                	Produktion:
                	Christina Seeger
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
        

    

             
         © 2010 by Sarah Mallory

Originaltitel: „The Earl’s Runaway Bride“

erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe HISTORICAL MYLADY

Band 539 - 2012 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg

         Übersetzung: Maria Fuks

Umschlagsmotive: Harlequin Books S.A.


            Veröffentlicht im ePub Format in 03/2021 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

E-Book-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 9783751502436

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BACCARA, BIANCA, JULIA, ROMANA, TIFFANY




Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-Shop www.cora.de



Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.


1. KAPITEL

    Felicity Bourne kochte vor Zorn. All ihre Angst darüber, allein und ohne einen Penny in einem fremden Land zu sein, war vergessen. Dass man ihr die Reisetasche mit ihren letzten Besitztümern gestohlen hatte, machte sie ungeheuer wütend. Ohne auch nur einen Augenblick an die Gefahr zu denken, nahm sie die Verfolgung des Diebes auf. Der zerlumpte Spanier hatte die ungewöhnlich menschenleere Plaza der Hafenstadt La Coruña bereits hinter sich gelassen und war in eine schmale Seitengasse eingebogen. Felicity lief ihm nach. Ein Windstoß erfasste ihr Hütchen und riss es ihr vom Kopf. Sie rannte weiter. Sie musste ihr Eigentum zurückbekommen! Die Gassen wurden immer enger und verwinkelter, öffneten sich schließlich auf einen kleinen von Lagerschuppen umgebenen Platz, den sie nie zuvor betreten hatte. Abrupt blieb sie stehen. Jetzt erst begriff sie, dass sie sich in Lebensgefahr gebracht hatte.

    Sie sah, wie der Spanier die Reisetasche an einen halbwüchsigen Jungen weitergab, der sogleich in einer der Gassen verschwand. Der Dieb selbst wandte sich mit einem boshaften Grinsen zu ihr um. In gleichen Moment hörte sie hinter sich Schritte. Felicity fuhr herum. O Gott, zwei weitere Schurken näherten sich ihr!

    Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Das ist meine Tasche“, erklärte sie in gebrochenem Spanisch. „Geben Sie sie zurück. Dann sage ich niemandem etwas.“

    Ein dreistimmiges höhnisches Lachen war die Antwort. Dann stieß einer der Männer sie rücksichtslos nach vorn. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Rasch sprang sie auf, konnte gerade noch ausweichen, als der andere Schurke nach ihr griff. Doch dann stand schon der Dritte vor ihr, lachte böse und packte sie mit einer Hand bei der Schulter. Als er die andere Hand in ihrem Haar vergrub und heftig zog, schrie Felicity vor Schmerz auf.

    Erstaunlicherweise ließ der Kerl sie los. Sie duckte sich, wollte an ihm vorbeihuschen. Aber da hatte er ihr schon einen Stoß gegeben, der sie nach hinten warf, wo sein Komplize sie auffing.

    Sie kämpfte mit unerwarteter Kraft und Ausdauer. Doch wie hätte sie sich erfolgreich gegen drei kräftige Männer wehren können? Jetzt zerrte einer so heftig an ihrem Mantel, dass die obersten Knöpfe absprangen. Felicity sah seinen lüsternen Blick und schloss die Augen. Sie war verloren.

    „Lassen Sie die Dame los, meine Herren!“, rief da jemand auf Spanisch, der dem Akzent nach ebenfalls kein Einheimischer war.

    Dem Himmel sei Dank, das musste ein Engländer sein! Voller Hoffnung riss Felicity die Augen auf. Und richtig: Da stand ein britischer Offizier in seiner roten Uniform hinter dem kräftigsten der Schurken. Er wirkte vollkommen ruhig und entspannt. Doch als einer der Spanier ein langes Messer zog, hielt der Engländer plötzlich seinen Säbel in der Hand. „Ich wollte nicht unhöflich sein“, sagte er. „Aber nun habe ich keine Wahl!“

    Wütend schrien die Männer auf, stießen ihr Opfer zur Seite und wandten sich dem Offizier zu, der sich die drei geschickt mit dem Säbel vom Leib hielt. Er war wendig und schien ein erfahrener Kämpfer zu sein. Felicity, die bis zum nächsten Schuppen gelaufen war und sich mit dem Rücken an die Wand drückte, beobachtete ihn fasziniert. Sie sah, wie er mit der Spitze des Säbels den Arm des Mannes mit dem Messer traf, woraufhin dieser die Waffe mit einem Fluch fallen ließ. Der andere Schurke machte einen Schritt nach vorn, bekam nun ebenfalls die scharfe Klinge des Engländers zu spüren und wandte sich zur Flucht. Der dritte Spanier folgte ihm. Derjenige, dem das Messer gehörte, musste wohl der mutigste sein. Er bückte sich nach seiner Waffe, wurde jedoch von dem britischen Offizier zurückgedrängt. Gleich darauf war auch er in einer der finsteren Gassen verschwunden.

    Scheinbar ungerührt wischte der Sieger die Klinge ab und steckte den Säbel zurück in die Scheide. In diesem Moment fingen sich ein paar Sonnenstrahlen in seinem braunen Haar, das daraufhin wie poliertes Mahagoni aufleuchtete. Felicity hielt unwillkürlich den Atem an.

    „Sind Sie verletzt, Miss?“, fragte der Offizier und lächelte sie freundlich an. Er war zu ihr getreten, und sie konnte sehen, dass er tiefbraune Augen hatte. Er sah so gelassen aus, als habe er sich an einem amüsanten Spiel beteiligt und nicht einen Kampf auf Leben und Tod ausgefochten. Seine dunkle Stimme hatte einen warmen Klang, der ein wohliges Gefühl in ihr weckte.

    „Ich …“, stammelte sie. „Nein, man hat mich nicht verletzt. Wer sind Sie?“

    „Major Nathan Carraway. Zu Ihren Diensten, Miss.“

    „Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe danken, Major. Sie kam gerade noch zur rechten Zeit.“

    „Kommen Sie!“ Er reichte ihr den Arm. „Wir sollten den Platz verlassen. Vielleicht entscheiden die drei sich, Verstärkung zu holen.“

    „Aber meine Tasche!“

    „Ich fürchte, Sie müssen sich mit dem Verlust abfinden. Ist der Inhalt sehr wertvoll?“

    „Er ist unersetzlich.“ Felicity schluckte. „Die Tasche enthält alles, was ich auf dieser Welt besitze.“ Das Blut wich ihr aus den Wangen, und ihr wurde schwindelig. Gerade erst war ihr klar geworden, wie verzweifelt ihre Situation wirklich war. „O Gott“, stieß sie hervor, „was soll ich nur tun? Ich habe nichts und niemanden mehr!“

    Der Offizier war stehen geblieben, und Felicity schaute zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich. Im gleichen Moment fühlte sie, dass sie in ihm einen echten Freund gefunden hatte. Und da war eine Anziehungskraft, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Der Schwindel verflog zusammen mit der Angst.

    Der Engländer lächelte. „Sie haben mich, Miss“, sagte er.

    „Guten Morgen, Miss Brown. Hier ist Ihre heiße Schokolade.“

    Felicity drehte sich auf die Seite und hielt die Augen fest geschlossen. Sie wollte nicht aus ihrem Traum geweckt werden. Doch das Zimmermädchen stieß die Fensterläden auf, und sogleich strömte helles Sonnenlicht ins Zimmer. An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken.

    „Wie spät ist es, Betsy?“

    „Acht Uhr, Miss. Seit Master John und Master Simon im Internat sind, brauchen Sie ja nicht mehr so früh aufzustehen.“

    Felicity setzte sich auf und unterdrückte ein Gähnen. Am besten würde es sein, nicht mehr an den Traum zu denken. Also trank sie rasch ihre Schokolade, sprang aus dem Bett, zog sich an und machte sich auf den Weg ins Schulzimmer. Ohne die zwei lebhaften Knaben, die sie vier Jahre lang betreut hatte, war es dort beinahe bedrückend still. Die Jungen fehlten ihr, was niemanden verwunderte, denn alle wussten, wie sehr sie die beiden ins Herz geschlossen hatte. So oft war es den liebenswerten Lausbuben gelungen, sie von ihrem Kummer abzulenken.

    „Fee! Fee, wo bist du?“

    „Im Schulzimmer!“ Felicity wandte sich zur Tür.

    Gleich darauf betrat ihre Freundin Lady Lydia Souden den sonnendurchfluteten Raum. „Es ist ungewohnt ohne die Knaben, nicht wahr. Aber dies ist nicht mehr dein Wirkungsbereich, liebe Fee. Jedenfalls nicht“, sie legte die Hand auf ihren runden Leib, „solange dieses Kind dich nicht braucht.“

    „Was noch ein paar Jahre dauern wird“, meinte Felicity lächelnd.

    „Stimmt! Aber ist die Zeit bis dahin nicht auch sehr aufregend? Ich mag meine Stiefsöhne, doch ich kann es kaum erwarten, ein eigenes Kind zu haben! Es ist so herrlich, Mutter zu werden! Manchmal erscheint es mir noch immer wie ein Wunder.“ Lady Souden schüttelte den Kopf, sodass ihre blonden Locken tanzten. „Nach fünf Jahren! Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben.“

    Felicity nickte. Dann nahm sie ein paar Bücher vom Tisch, um sie ins Regal zu stellen.

    „Lass das doch, Fee. Aufräumen gehört nicht zu deinen Aufgaben. Und die Knaben werden sowieso ein paar Wochen lang nicht hier sein.“

    „Aber wenn sie zurückkommen, sollen sie alles an seinem Platz finden. Du weißt doch, Lydia, wie gern ich mich nützlich mache.“

    „Das kannst du auch, indem du mich in den Garten begleitest. Komm, lass uns gehen. Es ist ein so warmer sonniger Morgen. Und ich möchte gern ungestört mit dir reden.“

    „In fünf Minuten …“

    „Nein, jetzt! Bitte, Fee!“

    Als sie gleich darauf nebeneinander die Treppe hinuntergingen, sagte Felicity sich zum hundertsten Mal, wie glücklich sie sich schätzen konnte, eine Freundin wie Lady Souden zu haben. Sie kannten sich schon seit ihrer Schulzeit, hatten sich dann allerdings jahrelang nicht gesehen. Doch als sie dringend eine Arbeit brauchte, hatte Lydia nicht gezögert, sich für sie einzusetzen. Sie hatte dafür gesorgt, dass ihre ehemalige Klassenkameradin als Gouvernante für ihre Stiefsöhne eingestellt wurde. Sir James, der Vater der Knaben, war ein angenehmer Arbeitgeber. Er hatte allerdings auch allen Grund, mit ihren Leistungen zufrieden zu sein. Sie verfügte über eine umfassende Bildung, konnte ihr Wissen gut vermitteln und liebte Kinder.

    So sehr schätzte er sie, dass er, ohne zu zögern, dem Wunsch seiner Gattin nachkam, ihr nicht zu kündigen, als die Jungen ihr Elternhaus verließen. Während die Knaben im Internat lebten, würde Felicity als Lydias Gesellschafterin in Souden Manor bleiben. Die Entscheidung erwies sich als sehr vorteilhaft für alle Betroffenen, denn Sir James war beruflich viel unterwegs, ließ seine inzwischen schwangere Gattin aber nur ungern allein.

    Als sie jetzt Arm in Arm mit ihrer Freundin durch den Garten schlenderte, seufzte Felicity zufrieden auf.

    „Bist du glücklich?“, fragte Lydia.

    Felicity zögerte. Sie war mit ihrem Leben zufrieden. Aber glücklich? Nein. Es gab nur wenige Menschen, die von sich behaupten konnten, wahres Glück gefunden zu haben. Sie selbst gehörte gewiss nicht dazu. Dennoch sagte sie: „Es ist wunderschön hier. Ich liebe diesen Garten. Und wenn du jenen Bereich dort wirklich umgestalten möchtest, würde ich mich gern an den Planungen beteiligen.“

    „Gern! Ich bin sicher, du wirst die besten Ideen beisteuern. Aber das alles wird warten müssen. James hat geschrieben. Er bittet mich, im nächsten Monat nach London zu kommen. Er kann die Stadt wegen der Feierlichkeiten zum Friedensschluss nicht verlassen.“

    „Nun, während du fort bist, könnte ich ja …“

    „Ich möchte, dass du mich begleitest.“

    Abrupt blieb Felicity stehen. „Das wird doch bestimmt nicht nötig sein!“

    Lydia ergriff die Hand ihrer Freundin. „Fee, ich brauche dich in London! James hat den Auftrag erhalten, für die Sicherheit verschiedener hochgestellter Gäste zu sorgen. Du weißt ja, dass der russische Zar, die Großherzogin von Oldenburg, mehrere Mitglieder des preußischen Königshauses und viele andere wichtige Persönlichkeiten sich auf Einladung des Prinzregenten in London aufhalten werden. James möchte, dass wir einen Ball geben. Natürlich werden wir auch zu vielen Abendgesellschaften und anderen Festen eingeladen sein. Ohne deine Hilfe würde ich das niemals alles schaffen.“

    „Vielleicht wäre es besser, die meisten dieser Termine gar nicht wahrzunehmen. Schließlich erwartest du ein Kind.“

    „Ich bin schwanger und nicht krank!“ Lydia errötete ein wenig. „Außerdem dauert es noch so lange, bis das Baby geboren wird. Bis dahin bin ich womöglich vor Langeweile verrückt geworden, wenn ich hier in Souden Manor bleibe. Das gesellschaftliche Leben in London wird eine wunderbare Abwechselung sein.“

    „Mir macht es Angst.“

    „Das sollte es nicht. Nur, weil dein schrecklicher Onkel dich vorzeitig von der Mädchenschule genommen hat, um dich zu seiner Sklavin zu machen …“

    „Lydia“, unterbrach Felicity ihre Freundin, „Onkel Philip war nicht schrecklich. Er war ein durch und durch gläubiger Mensch.“

    „Er war ein rücksichtsloser Tyrann, der dir jede Lebensfreude genommen hat.“

    „Nun ja, er hielt vieles für Sünde, was andere als harmlose Vergnügen einschätzen.“

    „Eben! Auf jeden Fall war es unverzeihlich selbstsüchtig von ihm, dich aus deiner Umgebung zu reißen, um mit dir ins tiefste Afrika zu reisen.“

    „Liebes!“ Jetzt lachte Felicity. „Wir sind doch nur bis Spanien gekommen. Der arme Onkel Philip behauptete, die spanischen Katholiken würden ebenso dringend einen anglikanischen Missionar brauchen wie die afrikanischen Heiden. Ich hingegen glaube, dass es ihm einfach vor einer weiteren Schiffsreise graute. Der Ärmste wurde so schnell seekrank.“

    „Für dich war Spanien nicht besser als Afrika! Hier in England hättest du einen passenden Gatten finden und eine Familie gründen können.“

    Felicity hob abwehrend die Hand. Darüber wollte sie nun wirklich nicht nachdenken! „Ich bin gern hier. Und wünsche mir nichts anderes, als hierbleiben zu können.“

    „Ich kann ohne dich nicht nach London gehen! Die Fülle an Pflichten würde mich erschlagen.“

    Lydias klagender Ton erinnerte Felicity daran, wie schwach und hilfsbedürftig ihre hübsche Freundin sich schon während ihrer gemeinsamen Schulzeit oft gefühlt hatte. Lydia bat oft um Rat und Unterstützung. Das war immer so gewesen und würde sich wohl nie ändern.

    „Bitte, Fee!“

    Sie seufzte. „Ich bin bereit, dir zur Seite zu stehen, solange du nicht erwartest, dass ich selbst an irgendeiner dieser Feierlichkeiten teilnehme.“

    „Einverstanden. Du bleibst dann eben in deinem Zimmer.“

    „Vergiss nicht, ich bin deine Gesellschafterin. Es wird deinem Gatten nicht gefallen, wenn ich dich bei allen öffentlichen Auftritten allein lasse.“

    „Ich werde ihm sagen, dass du sehr, sehr schüchtern bist und dich vor Fremden fürchtest. Das wird er verstehen, denn er hat einen Cousin, der aus eben diesem Grund wie ein Einsiedler lebt.“

    „Und du glaubst wirklich, dass all diese Aufregung dem Baby nicht schaden wird?“, machte Felicity einen letzten Versuch, ihre Freundin umzustimmen.

    „Ich fühle mich großartig. Dem Baby geht es gut. Und ich freue mich auf London– jedenfalls, wenn du an meiner Seite bist.“

    „Also gut. Nach allem, was du für mich getan hast, kann ich dir diesen Wunsch kaum abschlagen.“

    „Versprichst du mir, mit nach London zu kommen?“

    „Ja, ich verspreche es.“

    Erleichtert seufzte Lydia auf. „Danke! Und nun lass uns weitergehen. Wenn wir noch lange stehen bleiben, werden wir uns erkälten, auch wenn es für April schon recht warm ist.“

    In freundschaftlichem Schweigen schlenderten sie weiter.

    „Hast du noch etwas auf dem Herzen?“, fragte Felicity nach einer Weile.

    „Hm …“

    „Dann heraus damit!“

    „Also …“

    „Lydia, was ist los? Warum willst du nicht darüber reden?“

    „Aber das will ich doch! Nur … Bitte, vergiss nicht, dass du mir ein Versprechen gegeben hast. Es ist nämlich so … Also, ich finde, du musst es wissen.“

    „Was denn, um Himmels willen?“

    „Dass der Earl of Rosthorne auch in London sein wird.“

    Felicitys Herz machte einen Sprung. Der Earl of Rosthorne! Nathan Carraway, der völlig unerwartet den Titel seines Onkels geerbt hatte! Der Mann, dessen Bild sie noch immer bis in ihre Träume verfolgte!

    „James hat es in seinem Brief erwähnt.“

    „Lydia, du hast deinem Gatten doch nicht verraten …“

    „Natürlich nicht! Ich habe versprochen, dein Geheimnis zu wahren. Und das werde ich auch tun. James schreibt, dass Seine Königliche Hoheit den Earl nach London befohlen hat, weil er als Held gilt. Du weißt doch, dass der Prinzregent alles tun würde, um seine Gäste zu beeindrucken. Da kann er auf die Anwesenheit unserer britischen Kriegshelden nicht verzichten. Es wird prunkvolle Aufmärsche geben und mindestens ein großes Feuerwerk. Außerdem lässt Prinny die königlichen Parks für jedermann öffnen. Sag, bist du denn gar nicht auf all diese Unterhaltungen gespannt?“

    „Nicht, wenn ich damit rechnen muss, Rosthorne zu begegnen.“

    „Er hat dich schlecht behandelt, das weiß ich. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du jedes Interesse an ihm verloren hast.“

    Felicity runzelte die Stirn. Nathan hatte sie erst gerettet, sie dann dazu gebracht, ihm ihre Liebe zu schenken, und schließlich ihr Herz gebrochen. Sie hatte ihn nie vergessen können. Aber ganz gewiss wollte sie ihn nicht wiedersehen!

    „Liebes, du bist rot geworden!“, rief Lydia. „Ich fürchte fast, der Earl bedeutet dir viel mehr, als du zugeben willst.“

    „Ich habe Spanien und Nathan vor fünf Jahren verlassen und mit der Vergangenheit abgeschlossen.“

    „Ja, du weinst dich nicht mehr Nacht für Nacht in den Schlaf. Doch manchmal, wenn du vor dich hinträumst, dann habe ich den Eindruck …“

    „Lydia, du bist viel zu romantisch!“, fiel Felicity ihr ins Wort. „Wenn ich vor mich hingeträumt habe, war ich vermutlich nur zu erschöpft, um am Gespräch teilzunehmen. Die Sorge für zwei lebhafte Knaben kann recht anstrengend sein.“

    „Du bleibst also dabei, dass dir an einem Wiedersehen mit ihm nichts liegt? Nun, ich für meinen Teil brenne darauf, ihn kennenzulernen.“

    „Ihr werdet euch bestimmt hin und wieder begegnen. Aber du darfst auf keinen Fall mit ihm über mich reden. Er hält mich für tot. Und das soll auch so bleiben!“

    Spontan schloss Lydia ihre Freundin in die Arme. „Ich würde niemals etwas tun, was dich unglücklich macht. Das weißt du doch.“

    Felicity zwang sich zu einem Lächeln. Doch die Erwähnung Nathans hatte sie nachhaltig aus dem Gleichgewicht gebracht.

    „Der Earl of Rosthorne, Sir“, verkündete der Butler.

    Nathan straffte die Schultern. Es war nun ein Jahr her, dass er vom Tod seines Onkels erfahren und sein Erbe angetreten hatte. Dennoch hatte er sich noch immer nicht wirklich an den Titel gewöhnt.

    Der Gentleman hinter dem Mahagoni-Schreibtisch sprang auf und kam dem Gast entgegen. Nathan musterte ihn interessiert. Er hatte viel von Sir James Souden gehört, war ihm jedoch bisher nie begegnet. Was er sah, schien die Gerüchte zu bestätigen: Sir James verfügte über einen schlanken muskulösen Körper, seine Augen verrieten Intelligenz und Lebensfreude, sein festes Kinn wies auf Charakterstärke hin.

    „Guten Tag, Lord Rosthorne. Wie freundlich von Ihnen, meiner Einladung so rasch Folge zu leisten!“

    Nathan verbeugte sich. „Ihre Nachricht erwartete mich, als ich heute in London eintraf.“

    „Nun, es hätte mich nicht erstaunt, wenn Sie unser Treffen noch ein wenig aufgeschoben hätten. Schließlich geht es um ein nicht besonders erfreuliches Thema.“

    Nathan reagierte mit einem Lächeln. „Ich stehe auf dem Standpunkt, dass man gerade unangenehme Dinge am besten sofort erledigt.“

    „Ah, gesprochen wie ein Offizier! Wer einmal beim Militär war, kann bestimmte Verhaltensweisen nicht so leicht ablegen, nicht wahr.“ Sir James wies mit einer Handbewegung auf die mit verschiedenen alkoholischen Getränken gefüllten Karaffen, die auf einem Beistelltisch standen. „Darf ich Ihnen etwas anbieten, Lord Rosthorne? Den Cognac haben einige Ihrer Kampfgenossen von den Franzosen erbeutet. Er ist hervorragend.“

    „Danke, ich würde ihn gern probieren.“

    Mit ihren Getränken nahmen die Gentlemen in den bequemen Lehnstühlen Platz, die in der Nähe des Fensters standen. „Was hat man Ihnen bereits mitgeteilt?“, wollte Souden wissen.

    „Nur, dass ich mich auf Wunsch des Regenten um die königlichen Gäste kümmern soll.“

    Sir James seufzte. „Ich fürchte, es wird ein anstrengender Sommer. Sicher, es dient alles einem guten Zweck. Und ich persönlich bin froh, dass Napoleon besiegt ist und endlich Frieden herrscht.“

    Nathan nahm einen Schluck von seinem Cognac. Es handelte sich wirklich um eine ganz hervorragende Sorte. Genüsslich trank er noch einmal. Dann sagte er: „Ich muss gestehen, dass ich nicht begreife, warum man mich nach London befohlen hat. Zweifellos gibt es hier genug Gastgeberinnen, die darauf brennen, in ihren eleganten Residenzen die gekrönten Häupter Europas zu bewirten. Ich hingegen bewohne ein bescheidenes Junggesellenapartment. Meine Mutter ist gehbehindert und zieht es daher vor, auf dem Lande zu leben. Seit sie nach Rosthorne Manor übergesiedelt ist, hat sie das Anwesen nicht mehr verlassen.“

    „Seine Königliche Hoheit erwartet nicht von Ihnen, dass Sie Gesellschaften geben. Das– da haben Sie ganz recht– können wir unbesorgt den Damen überlassen. Ich habe übrigens meine Gattin gebeten, nach London zu kommen, um einen Ball auszurichten. Natürlich war sie begeistert! Wir Gentlemen sollen andere Aufgaben erfüllen, meint Prinny. Er glaubt, Männer wie Generalfeldmarschall Blücher würden sich Mitglieder des Militärs als Begleiter wünschen.“

    „Hm …“, brummte Nathan.

    „Außer Blücher erwarten wir ja auch den preußischen König und verschiedene Prinzen, Zar Alexander und die Großherzogin von Oldenburg. All diese hochrangigen Gäste sollen rund um die Uhr betreut werden. Daher lautet Ihr erster Auftrag, Lord Rosthorne, nach Dover zu reiten, um dort den Zaren und sein Gefolge abzuholen. Das Ihnen das nicht gefällt, ist mir schon klar. Doch wie könnte man sich Prinnys Wünschen entgegenstellen?“

    „Wahrhaftig!“ Nathan schüttelte ärgerlich den Kopf. „Hätte ich die Armee doch nie verlassen!“

    Sir James füllte die Gläser noch einmal. „Fehlt Ihnen das militärische Leben?“

    „Ich habe nie ein anderes gekannt. Ich war gerade sechzehn geworden, als ich dem Garderegiment beitrat.“

    „Dann rechneten Sie nicht damit, einen Titel zu erben?“

    „Niemand hätte gedacht, dass ich einmal meinen Onkel beerben würde. Der alte Herr hatte drei gesunde Söhne. Die beiden jüngeren zogen genau wie ich gegen Napoleon in den Krieg. Sie starben in Spanien.“ Nathan runzelte die Stirn und schwieg einen Moment lang. Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf: die drückend heißen Sommermonate, das Schwirren der Mücken und das schmutzige Wasser, die eiskalten Winter, die sintflutartigen Regengüsse und die schlechte Verpflegung. Durch Krankheiten waren beinahe ebenso viele britische Soldaten gestorben wie durch feindliche Kugeln oder im Nahkampf. Die Narbe oberhalb seines linken Auges begann zu schmerzen. Es gab einfach zu viele bedrückende Erinnerungen!

    Sir James wartete geduldig.

    „Der alte Earl, mein Onkel, starb vor knapp zwei Jahren. Kaum sechs Monate später kam sein ältester Sohn bei einem Jagdunfall ums Leben. Als man mich davon in Kenntnis setzte, hielt ich es für meine Pflicht, den Dienst zu quittieren, nach Hause zu kommen und mich meiner neuen Verantwortung zu stellen.“

    „Ein Earl sollte auch für einen Erben sorgen.“

    „Es gibt da einen Cousin, der mich beerben wird“, gab Nathan kühl zurück.

    „Das wird die Damenwelt kaum akzeptieren. Ich glaube, man hält Sie für eine überaus gute Partie.“

    Eine kalte Hand schien nach Nathans Herz zu greifen.

    Aufmerksam hatte Sir James seinen Gast beobachtet. „Ich weiß“, sagte er jetzt freundlich, „dass Sie kein Frauenfeind sind. Im Laufe der Jahre haben Sie eine Menge Herzen gebrochen. Warum also diese Abneigung gegen die Ehe?“

    Nathan zuckte die Schultern.

    „Es heißt“, fuhr Sir James fort, „Sie seien zwar ein rechter Draufgänger, doch Sie hätten nie versucht, unerfahrene Mädchen zu verführen.“

    Nun, dachte Nathan, es gibt eine Ausnahme, und ich habe bitter dafür bezahlt. Laut erklärte er: „Wenn ich einen so schlechten Ruf habe, sollten die Mütter ihre Töchter von mir fernhalten.“

    „Das werden Sie nicht tun. Ihr Titel, Lord Rosthorne, Ihr Vermögen und Ihr attraktives Aussehen zählen mehr als alles andere. Auch Ihre Narbe …“, Nathan hatte diese unwillkürlich mit den Fingerspitzen berührt, „… wird niemanden abschrecken. Die jungen Damen werden fasziniert sein.“

    Nervös sprang Nathan auf. „Wenn wir nichts Wichtiges mehr zu besprechen haben, würde ich mich nun gern verabschieden. Der Zar wird erst im nächsten Monat erwartet, nicht wahr? Bis dahin kann ich wohl noch frei über meine Zeit verfügen?“

    „Natürlich. Kurz bevor Sie nach Dover aufbrechen müssen, sollten wir uns noch einmal treffen, um die Einzelheiten zu besprechen. Ich denke, der Prinzregent wird keine Zeit haben, sich um uns zu kümmern. Wie es heißt, ist Prinny damit beschäftigt, neue Uniformen zu entwerfen und großartige Ideen für Feiern im Hyde Park zu entwickeln.“

    Mit einer Verbeugung wollte Nathan sich verabschieden.

    „Haben Sie am Mittwoch schon etwas vor? Meine Gattin und ich würden uns freuen, Sie zum Dinner begrüßen zu dürfen.“

    „Danke, ich nehme die Einladung gern an.“

    London, dachte Felicity, ist laut und schmutzig.

    Ihr gefiel gar nicht, was sie vom Fenster der Kutsche aus sah: mit Unrat übersäte Straßen; Pferde und Ochsen, die alle Arten von Wagen zogen; zerlumpte Kinder, die Zeitungen verkauften; Fußgänger, die alle in größter Eile zu sein schienen; Straßenkehrer, die ständig in Gefahr schwebten, angefahren zu werden; Häuser, die so hoch waren, dass kaum ein Sonnenstrahl zwischen ihnen den Weg nach unten fand.

    Sie unterdrückte ein Seufzen. Ihre Freundin, die ebenfalls aus dem Fenster schaute, schien eine ganz andere Szene zu sehen. Sie wirkte glücklich. Ihre Augen leuchteten, und um ihren Mund spielte ein Lächeln. Zweifellos freute sie sich auf das Wiedersehen mit ihrem Gatten. Zudem war Lydia ein Mensch, der das gesellschaftliche Leben genoss. Sie liebte es, an Bällen teilzunehmen oder selbst Gäste willkommen zu heißen.

    Anscheinend konnte sie nicht verstehen, warum Felicity an all dem keinen Geschmack fand. Dennoch hatte Lydia nicht versucht, sie umzustimmen, als sie erklärte, sie werde auf gar keinen Fall irgendwelche Einladungen annehmen. Vielleicht ahnte sie ja, wie groß ihre Furcht davor war, in London Nathan Carraway zu begegnen.

2. KAPITEL

    Vor Sir James’ Stadthaus am Berkeley Square kam die Kutsche zum Stehen. Zögernd folgte Felicity ihrer Freundin Lydia ins Haus. Der Hausherr erwartete sie in seinem Arbeitszimmer. Mit leuchtenden Augen lief Lydia ihm entgegen und warf sich ihm in die Arme. Er gab ihr einen herzhaften Kuss, schob sie dann ein Stück von sich und musterte sie eingehend.

    „Mein Liebes“, sagte er, „mir scheint, du hast mich vermisst. Was wird Miss Brown über deinen Mangel an Zurückhaltung denken?“

    „Miss Brown freute sich über diesen Beweis ehelicher Zuneigung“, erklärte Felicity lachend. Ihre grauen Augen blitzten vergnügt.

    Sir James schenkte ihr ein Lächeln. „Das freut mich zu hören. Schön, dass Sie meine Gattin begleitet haben. Sie hat Ihnen sicher gesagt, dass ein paar arbeitsreiche Monate vor uns allen liegen?“

    „Sie meinte, es würde eine Reihe von Bällen, Soireen und sonstige Gesellschaften geben.“

    „Ja, wir werden mit vielen hochgestellten Persönlichkeiten zu tun haben, darunter auch Kronprinzen und exzentrische Damen. Sogar der russische Zar wird in London erwartet. Wahrscheinlich werden wir kaum je zur Ruhe kommen. Was halten Sie davon, Miss Brown?“

    „Ich? Als Lydias Gesellschafterin bin ich davon überzeugt, dass sie all dem gewachsen ist.“

    Sir James gab seiner Gattin einen Kuss auf die Stirn. „Das glaube ich auch“, stellte er fest. „Trotzdem ist es beruhigend für mich zu wissen, dass Sie sich um sie kümmern werden, wenn ich unterwegs bin. Weder sie noch unser Kind dürfen durch Anstrengung oder Aufregung Schaden nehmen!“

    Felicity schaute ihm fest in die Augen. „Sie können sich auf mich verlassen, Sir James. Ich werde gewissenhaft auf Lydia achten.“

    „Danke! Ich bin sicher, Sie werden alles Nötige tun. Meine Gattin hat mir gegenüber erwähnt, dass Sie selbst nicht gern ausgehen. Dafür habe ich Verständnis. Ich hoffe allerdings, dass Ihre Menschenscheu nicht zu groß ist. Wir werden natürlich hin und wieder Gäste haben. Heute kommt ein Gentleman zum Dinner. Deshalb sollten Sie jetzt wohl als Erstes auf Ihr Zimmer gehen und auspacken.“

    „Oh!“, rief Lydia und klatschte in die Hände. „Erwarten wir jemanden, den ich kenne?“

    „Nein, du bist ihm nie zuvor begegnet. Es handelt sich um einen ehemaligen Offizier, den ich selbst auch erst vor ein paar Tagen kennengelernt habe. Er ist jung und sieht so gut aus, dass ihm die Damenwelt zu Füßen liegen wird.“

    „Und wie heißt dieser Gentleman?“

    Sir James gab Lydia einen Kuss auf die Nase.

    „Liebster, du musst es mir sagen! Ich vergehe vor Neugier!“

    „Lass dich überraschen.“ Schmunzelnd betrachtete Sir James die gespannte Miene seiner Gattin. „Meiner Meinung nach wird er sich noch in diesem Sommer verloben, obwohl er behauptet, er sei nicht auf der Suche nach einer Braut.“

    „Sein Name!“, drängte Lydia. „Bitte!“

    „Also gut. Es ist der Earl of Rosthorne.“

    Felicity krampfte die Finger um ihr Retikül. Konnte das Schicksal ihr wirklich einen so bösen Streich spielen? Musste sie sich gleich an ihrem ersten Tag in London mit dem Mann auseinandersetzen, der ihr in Spanien das Herz gebrochen hatte? Nathan Carraway, seit einiger Zeit Earl of Rosthorne, verflixt! Sie warf Lydia einen flehenden Blick zu.

    Diese runzelte die Stirn. „Rosthorne?“, fragte sie. „Ich weiß nicht recht …“

    „Wie ich schon sagte“, gab ihr Gemahl zurück, „du hast ihn noch nie getroffen. Er hat in Spanien gekämpft und den Dienst erst quittiert, als er den Titel erbte. Nach London ist er nur gekommen, weil Seine Königliche Hoheit ihn dazu aufgefordert hat. Er hat, genau wie ich, den Auftrag erhalten, sich während der Friedensfeierlichkeiten um Prinnys Gäste zu kümmern. Ein sympathischer junger Mann. Deshalb dachte ich, es sei eine gute Idee, ihn einzuladen.“

    „Gewiss.“ Lydia war blass geworden. „Es kommt nur alles ein wenig plötzlich. Wir sind doch gerade erst in London eingetroffen.“

    „Keine Sorge, Liebes. Es ist nur ein kleines Dinner in zwangloser Atmosphäre geplant. Vorher kannst du dich sogar noch ein bisschen ausruhen. Dann ziehst du ein hübsches Kleid an. Und schon wirst du unseren Gast mit deinem charmanten Lächeln bezaubern.“

    Felicity berührte sanft den Arm ihrer Freundin. Ihre Finger zitterten kaum merklich. „Sir James hat recht: Du solltest dich vor dem Dinner noch ein wenig hinlegen. Lass uns hinaufgehen.“

    Gemeinsam verließen die Damen den Raum. Auf der Treppe flüsterte Lydia: „Es tut mir so leid, Fee. Ich hatte keine Ahnung, dass James den Earl schon getroffen hat. Und nie hätte ich vermutet, dass er ihn gleich zu uns einladen würde!“

    „Eine Begegnung mit Rosthorne war wohl unvermeidlich“, gab Felicity zurück und seufzte. „Ich hatte allerdings gehofft, sie würde etwas später stattfinden.“

    Lydia drückte ihr ermutigend die Hand. „Ich werde dich beim Dinner entschuldigen. Von mir wird der Earl nichts über dich erfahren. Im Übrigen ist dieses Haus so groß, dass er hier leben könnte, ohne dass ihr euch jemals seht.“

    Obwohl Lydia ihr noch einmal versichert hatte, dass keinerlei Gefahr für sie bestand, Rosthorne zu begegnen, wuchs Felicitys Nervosität von Minute zu Minute. Fünf Jahre lang hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um Nathans Aufmerksamkeit zu entgehen. Sie hatte sich– sozusagen– unsichtbar gemacht. Doch nun, da sie wusste, dass er sich im selben Haus aufhalten würde wie sie, verspürte sie plötzlich den überwältigenden Wunsch, ihn zu sehen. Und gerade das machte ihr Angst.

    Es war gefährlich, doch sie konnte dem Verlangen, wenigstens einen einzigen Blick auf Nathan zu werfen, einfach nicht widerstehen.

    Kurz nachdem Lydia sich nach unten begeben hatte, um den Gast dort zu erwarten, schlich Felicity sich aus dem Raum, den man ihr zusätzlich zu ihrem Schlafzimmer als privaten kleinen Salon zur Verfügung gestellt hatte.

    Die Eingangshalle von Souden House war ein architektonisches Kunstwerk. Eine gläserne Kuppel bildete das Dach und sorgte tagsüber für natürliches Licht. Eine breite Treppe führte in den ersten Stock hinauf, wo eine Balustrade einen umlaufenden Flur zur Halle hin begrenzte. Über eine schmalere Treppe erreichte man das zweite Stockwerk, in dem sich die Schlafräume befanden. Hier oben gab es eine Art Balkon, von dem aus man in die Halle hinabschauen konnte.

    Felicity, die sich nicht zum ersten Mal in Souden House aufhielt, da sie als Erzieherin ihre Zöglinge mehrfach nach London begleitet hatte, kannte diesen Balkon sehr gut. Mehr als einmal hatte sie von dort aus mit den Knaben beobachtet, wer das Haus ihres Vaters betrat. Das war für sie ein beinahe ebenso großes Vergnügen gewesen wie für die Jungen.

    Auch jetzt regte sich wieder das Gefühl in ihr, etwas nicht wirklich Verbotenes, aber köstlich Aufregendes zu tun. Niemand würde sie hier oben bemerken, denn diejenigen, die die Halle betraten, schauten erfahrungsgemäß nie zu dem kleinen Balkon hin. Vorsichtshalber hatte sie zudem ein unauffälliges graues Kleid gewählt. Solange sie sich im Schatten hielt, würde man sie kaum entdecken können. Sie selbst allerdings vermochte beinahe alles zu sehen, was sich in der Eingangshalle zutrug.

    Die Uhr schlug die volle Stunde, und nur Sekunden später wurde der Türklopfer betätigt. Felicity lächelte. Nathan war– vielleicht infolge der militärischen Disziplin– stets pünktlich gewesen.

    Ein Lakai öffnete die Tür, und ein Gentleman trat ein.

    Jetzt sind wir im selben Haus, dachte Felicity plötzlich wieder sehr aufgeregt.

    Sie beugte sich vor, um nur ja nichts zu verpassen. Da war er! Und ihr Herz machte einen Sprung. Sie erkannte ihn an der Art, wie er sich bewegte. Sein Gesicht allerdings konnte sie nicht sehen. Die elegante schwarze Abendkleidung ließ ihn fremd erscheinen, denn in Spanien hatte er stets seine Uniform getragen. Trotzdem war Felicity von seiner Ausstrahlung überwältigt. Ihr wurde ganz schwach vor Sehnsucht. Ja, einen Moment lang überlegte sie tatsächlich, ob sie nach unten laufen und sich ihm in die Arme werfen sollte.

    Die Vernunft siegte. Damals, als er sie so tief verletzte, hatte sie sich geschworen, für immer mit ihm zu brechen. Ihre Liebe war in Abneigung umgeschlagen– oder etwa nicht? Wild klopfte ihr Herz, als sie ihn beobachtete.

    Leise sagte er etwas zu dem Bediensteten. Verstehen konnte Fee seine Worte nicht. Doch seine warme dunkle Stimme jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Jetzt nahm er den Hut ab, sein braunes Haar kam zum Vorschein. Damals in Spanien hatte er es mit einem Bändchen im Nacken zusammengefasst. Hier in England trug er es so kurz, dass es das weiße kunstvoll geschlungene Krawattentuch nicht berührte.

    Er wandte sich zur Treppe, und als er den Fuß auf die erste Stufe setzte, sah Felicity einen Augenblick lang sein Gesicht. Erschrocken presste sie die Hand vor den Mund. Eine lange Narbe zog sich von der linken Augenbraue bis über die Wange. Auch sonst hatte er sich verändert. Natürlich war er älter geworden. Seine Züge wirkten schärfer; früher hatte er oft gelächelt, jetzt wirkte er sehr ernst.

    Während der letzten Jahre hatte sie nicht aufgehört, alles Mögliche über Nathan in Erfahrung zu bringen. Daher wusste sie, dass sein Regiment in mehrere schreckliche Schlachten verwickelt gewesen war. Sie hatte damit gerechnet, dass er im Krieg verwundet würde. Dennoch trieb ihr der Anblick der Narbe die Tränen in die Augen.

    Sei nicht albern, schalt sie sich selbst.

    Hatte sie nicht stets gedacht, er müsse für seine Treulosigkeit ihr gegenüber bestraft werden? Doch eine solche Art von Vergeltung hatte sie sich nie vorgestellt. Sicher, ihr Onkel hätte behauptet, es sei der Zorn des Himmels, der über Nathan hereingebrochen war. Sie jedoch hatte nie begriffen, warum manche Menschen so fest an einen Gott der Rache glaubten. Dass Nathan so sehr gelitten hatte, schmerzte sie.

    Schau noch einmal nach oben, bat sie ihn im Stillen.

    Jetzt hatte er das erste Stockwerk erreicht. Von seinem Standort aus hätte er sie entdeckt, wenn er nur zu ihr hingesehen hätte. Einen kurzen wunderbaren, erschreckenden, hoffnungsvollen, angsterfüllten Moment lang glaubte sie, er würde genau das tun. Aber er wandte sich zur anderen Seite.

    „Guten Abend, Lord Rosthorne“, sagte Sir James, der in den Flur hinausgetreten war, um den Gast zu begrüßen. „Kommen Sie! Meine Gattin brennt darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

    Gemeinsam begaben die beiden Gentlemen sich in den Salon. Felicity hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Sie atmete tief aus und ließ den Kopf sinken. Ihr Herz raste noch immer. Sie hatte Nathan wiedergesehen. Es schien ihm gut zu gehen.

    Und er ahnt nicht einmal, dass ich noch lebe, dachte sie.

    Erneut stiegen ihr die Tränen in die Augen. Es war dumm gewesen, nach London zu kommen. Es hätte ihr klar sein müssen, wie sehr Nathans Nähe und seine gleichzeitige Unerreichbarkeit sie quälen würden. Sie unterdrückte ein Schluchzen und schlich zurück in ihr Zimmer. Vielleicht würde es ihr ja gelingen, nicht daran zu denken, dass er nicht weit entfernt mit Lydia und Sir James dinierte und vermutlich bester Laune war.

    Sie sollte vernünftig sein und sich zu Bett begeben. Aber würde sie schlafen können?

    Doch als der Earl of Rosthorne mehrere Stunden später Souden House verließ, lag sie noch immer wach.

    Da seine erste Gattin im Kindbett gestorben war, verhielt Sir James sich der schwangeren Lydia gegenüber äußerst rücksichtsvoll und fürsorglich. Nichts fürchtete er mehr, als dass auch ihr etwas zustoßen könne. Am liebsten hätte er sie gar nicht aus den Augen gelassen und sie vor jeder Gefahr beschützt. Doch das ließen seine Pflichten nicht zu. Deshalb war es Felicity, die Lydia bei einem Ausflug in die Stadt begleiten musste.

    Nicht ahnend, dass ihre Freundin sich nur aus Pflichtbewusstsein dazu überwunden hatte, rief Lydia: „Wir werden uns köstlich amüsieren! All diese Geschäfte und natürlich die bekannten Sehenswürdigkeiten! Ich wusste doch, dass London dir gefallen würde. Schade, dass wir nicht schon eher hergekommen sind. Dann hätten wir uns den Aufmarsch zu Ehren des französischen Königs ansehen können. Nun, glücklicherweise werden wir im Laufe des Sommers noch andere großartige Schauspiele erleben. Ich kann es wirklich kaum erwarten, dass die Feierlichkeiten beginnen!“

    Felicity nickte stumm, woraufhin Lydia ihr einen forschenden Blick zuwarf. „Du denkst wohl an Lord Rosthorne?“

    „Ja. Ob sich eine Begegnung mit ihm wirklich vermeiden lässt? Möglicherweise würde er mich nach all diesen Jahren gar nicht erkennen. Aber am liebsten wäre es mir, wenn ich mich außerhalb des Hauses verschleiern könnte.“

    Lady Souden klatschte in die Hände. „Eine verschleierte Frau hat etwas so Geheimnisvolles! Alle Welt wird wissen wollen, was du zu verbergen hast. Ich könnte natürlich behaupten, du seiest erst kürzlich Witwe geworden. Oder …“

    „O nein, Lydia, das ist ganz unmöglich!“

    „Hm … Dann hast du die Pocken überlebt und möchtest deine Narben vor der Welt verstecken. Oder hättest du lieber von Geburt an ein missgebildetes Gesicht?“

    „Natürlich nicht!“ Felicity musste lachen. „Soll ich mir etwa auch ein Kissen in den Rücken stecken, damit es aussieht, als hätte ich einen Buckel? Wirklich, Lydia, deine Fantasie geht mit dir durch.“

    „Aber wenn wir keine Erklärung für deinen Schleier abgeben, werden die Leute dich für … seltsam halten.“

    „Es stört mich nicht, als exzentrisch zu gelten.“

    Lydia seufzte. Sie wusste sehr gut, wie dickköpfig ihre Freundin sein konnte.

    Als Felicity tags darauf in den Spiegel schaute, war sie recht zufrieden mit ihrer Erscheinung. Sie würde mit Lydia eine Ausfahrt in den Hyde Park unternehmen und trug deshalb ein rostrotes Kutschenkleid, das beinahe so elegant wirkte wie das militärisch geschnittene blaue Samtkostüm ihrer Freundin. Ihr Gesicht wurde von einem dünnen Schleier verborgen, der– wie sie fand– für jede Dame akzeptabel war, die ihre Haut vor dem durch die Pferdehufe aufgewirbelten Staub zu schützen wünschte.

    Bei herrlichem Sonnenschein fuhren sie los. Felicity freute sich über das gute Wetter, bis sie feststellte, wie viele Menschen es in den Park gelockt hatte. Die Fahrwege waren so überfüllt, dass die Kutsche kaum vom Fleck kam. Lydia fand das wunderbar, denn beinahe jede Dame und jeder Gentleman kannte sie und wollte ein paar Worte mit ihr wechseln. Sie stellte Felicity dann in gleichgültigem Ton als „meine Gesellschafterin Miss Brown“ vor, was zur Folge hatte, dass kaum jemand ihrer unauffälligen Begleiterin einen zweiten Blick gönnte.

    Felicity begann sich zu entspannen. Doch gerade da entdeckte sie eine sich nähernde Kutsche, die von zwei Reitern flankiert wurde. Einer der Reiter war Lord Rosthorne.

    Auch Lydia bemerkte die Gruppe. „O Gott, das ist Lady Charlotte Appleby“, stieß sie hervor. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie sich in London aufhält.“

    „Lass uns abbiegen“, bat Felicity, „Rosthorne ist bei ihr.“

    „Zu spät“, murmelte ihre Freundin. „Sie haben uns schon gesehen.“

    Nebeneinander blieben die Kutschen stehen. Nathan zog den Hut und sagte: „Lady Souden, erfreut Sie zu sehen! Sie kennen meine Tante?“

    „Aber ja! Guten Tag, Lady Charlotte!“

    Ein herablassendes Lächeln war die Antwort.

    Nathan hob leicht die Brauen. Er wusste um das überhebliche Wesen seiner Tante. Zu seinem Erstaunen hob sie jetzt die Hand, wies auf den zweiten Reiter und erklärte in arrogantem Ton: „Ich möchte Ihnen meinen Sohn Mr. Gerald Appleby vorstellen.“

    Dass Gerald sich im Gegensatz zu seiner Mutter charmant und freundlich zeigte, freute Nathan. Nachdem ein paar Sätze gewechselt worden waren, fragte Appleby: „Möchten Sie uns Ihre Begleiterin nicht vorstellen, Mylady?“

    Nathan stutzte. Wahrhaftig, Lady Souden war nicht allein. Neben ihr saß eine Frau, an der eigentlich nur der Schleier, der ihr Gesicht verbarg, bemerkenswert war.

    „Natürlich, gern“, meinte Lydia lächelnd. „Miss Brown ist meine Gesellschafterin. Wir sind wegen der Friedensfeierlichkeiten in der Stadt. Sie gewiss auch, Lady Charlotte?“

    „Allerdings. Leider mussten wir ein Haus mieten, da Rosthorne uns keine Räumlichkeiten zur Verfügung stellen konnte.“

    „Wenn ich rechtzeitig informiert worden wäre, hätte ich selbstverständlich Gästezimmer vorbereiten lassen“, stellte Nathan fest.

    „Zu Lebzeiten meines Bruders hielt man in Rosthorne House stets Räume für mich bereit.“

    „Das Haus stand mehr als ein Jahr lang leer“, mischte sich jetzt Gerald ein. „Und Nathan hatte nicht vor, in diesem Sommer nach London zu kommen.“

    „Das stimmt“, bestätigte der. „Ich musste in aller Eile ein paar Räume herrichten lassen, die ich dringend benötige.“

    „Glücklicherweise konnte mein Verwalter ein passendes Haus am Cavendish Square finden“, wandte Lady Charlotte sich an Lydia. „Die Stadt ist schrecklich überfüllt. In Bath, wo ich selbst ein Haus besitze, wäre es wirklich viel bequemer.“

    Die Augen ihres Sohnes blitzten amüsiert auf. „Mama hat darauf bestanden, die meisten ihrer Bediensteten mitzubringen. Da war es tatsächlich nicht leicht, eine passende Unterkunft zu finden. Sie ließ sich auch nicht davon überzeugen, dass es praktischer wäre, in der Stadt auf ihren eigenen Wagen, ihre Pferde, ihren Kutscher und ihre Stallburschen zu verzichten.“

    Lady Charlotte warf ihm einen zornigen Blick zu. „Ich ziehe eben mein eigenes Personal vor.“

    „Harris hättest du jedenfalls zu Hause lassen können. Soweit ich weiß, war es stets seine einzige Aufgabe, dich auf deinen Ausritten zu begleiten. Doch du reitest seit Ewigkeiten nicht mehr.“

    „Harris hat mir schon gedient, als wir beide noch halbe Kinder waren. Ich würde es nicht übers Herz bringen, ihn irgendwo allein zurückzulassen.“

    Das war eine Bemerkung, die Lydia ebenso wie Nathan erstaunte, denn alle Welt wusste, wie hartherzig Lady Charlotte sein konnte.

    Diese hatte unterdessen das Thema gewechselt. Sie sprach jetzt über die bevorstehenden Festlichkeiten. Lydia hörte höflich zu, und Gerald versuchte, mit Miss Brown zu flirten. Nathan, der seine Gedanken schweifen ließ, bemerkte plötzlich, wie unwohl die Gesellschafterin sich zu fühlen schien. Offenbar gefiel es ihr gar nicht, die Aufmerksamkeit eines Gentleman auf sich gezogen zu haben. Als Gerald sich vorbeugte, um besser durch den Schleier blicken zu können, griff Nathan ein. „Gerald“, sagte er leise, doch in dem befehlsgewohnten Ton des ehemaligen Offiziers, „du gehst zu weit.“

    Sein Cousin erstarrte. Dann entschuldigte er sich mit den Worten: „Verzeihen Sie, Miss Brown. Es war nicht recht von mir, so aufdringlich zu sein. Ich bitte um Vergebung!“

    Sie schwieg.

    „Miss Brown, ich bin wirklich untröstlich! Bitte, vergeben Sie mir!“

    „Ich verzeihen Ihnen“, sagte sie leise.

    Nathan zuckte zusammen. Die Stimme! Bei Jupiter, woher kannte er diese Stimme bloß? Wenn er sich doch nur erinnern könnte! Nachdenklich musterte er die zierliche Gestalt. „Sind wir uns schon einmal begegnet, Miss Brown?“, fragte er schließlich.

    Ehe Felicity sich eine Antwort zurechtlegen konnte, rief Lydia: „Himmel, ich habe gar nicht bemerkt, dass wir hier alles aufhalten! Wir sollten weiterfahren, ehe wir uns den Zorn der anderen zuziehen! Auf Wiedersehen!“ Mit einem sonnigen Lächeln schaute sie von einem zum anderen.

    Sobald sie sich außer Hörweite befanden, stellte Lady Charlotte gönnerhaft fest: „Eine wohlerzogene junge Dame, diese Lady Souden. Sie erwähnte, dass sie einen Ball geben will. Ich habe ihre Einladung angenommen. Du musst mich natürlich begleiten, Gerald.“

    „Natürlich, Mama, wenn es dein Wunsch ist. Wirst du auch teilnehmen, Cousin?“

    Nathan zuckte die Schultern. „Wenn ich eingeladen werde …“ In Gedanken war er noch immer bei der verschleierten Gesellschafterin. „Bist du dieser Miss Brown schon einmal begegnet, Tante Charlotte?“

    „Wohl kaum. Sie ist ja nur Lady Soudens Gesellschafterin, eine arme Verwandte vermutlich.“ Sie wandte sich ihrem Sohn zu. „Ganz gewiss niemand, der deine Aufmerksamkeit verdient, Gerald.“

    „Ich wollte lediglich freundlich sein.“

    „Dann würze deine Freundlichkeit in Zukunft mit mehr Zurückhaltung! Du darfst nicht vergessen, welcher Familie du entstammst!“

    Gerald unterdrückte ein Stöhnen. Als würde mir auch nur eine Sekunde lang gestattet, meine Herkunft zu vergessen, dachte er.

    Ich habe ihn getroffen.

    Felicity schloss die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich. Ihre Knie fühlten sich so weich an, dass sie kaum wagte, bis zum Bett zu gehen. Als sie die Augen schloss, sah sie sogleich ganz deutlich Nathans Bild vor sich. Während die anderen sich im Park unterhielten, hatte sie, durch ihren Schleier geschützt, Rosthorne eingehend gemustert. Jetzt erschien er ihr noch attraktiver als damals in Spanien. Er wirkte reifer, ernsthafter. Dieser Eindruck wurde noch durch die lange Narbe unterstrichen. Er war ein Mann, der verletzt worden und daran gewachsen war.

    Sie seufzte. Die Narbe übte keine abschreckende Wirkung auf sie aus. Nur gut, dass das Auge unverletzt geblieben war! Himmel, diese faszinierenden braunen Augen, die noch immer mit so viel Interesse und Mitgefühl in die Welt schauten! Nathans Blick war scharf und verriet seine wache Intelligenz.

    Dennoch hat er mich nicht erkannt, dachte Felicity. Darüber war sie sowohl erleichtert als auch enttäuscht. Es war seltsam, wie sehr sie sich plötzlich nach seiner Nähe sehnte. Dabei war sie sich doch so sicher gewesen, für immer mit der Vergangenheit abgeschlossen zu haben.

    Felicity erschrak, als Sir James beim Tee erklärte, sie solle seine Gattin später zu Lady Somerton begleiten. Ihr wurde sogar ein wenig übel. Wie sollte sie ihre Gefühle für Nathan verbergen, wenn sie ihm dort begegnete?

    „Es tut mir leid, dass ich den Abend nicht mit dir verbringen kann, Liebes“, sagte Sir James zu Lydia. „Morgen muss ich dem Prinzregenten meine Pläne für den Empfang des Zaren vorlegen. Und leider sind sie noch lange nicht fertig.“

    „Ich verstehe sehr gut, dass du Prinny nicht verärgern darfst“, gab Lydia zurück. „Mach dir um mich keine Sorgen. Lady Somerton ist eine gute Freundin. Selbst wenn Fee mich nicht begleiten möchte …“

    „Aber ich würde nichts lieber tun, als den Abend mit dir zu verbringen“, fiel Felicity ein, da sie Sir James’ ängstlichen Blick bemerkt hatte.

    „Oh, wirklich?“

    „Allerdings!“, log sie. „Du hast mir doch die Einladung gezeigt und darauf wurde erwähnt, dass Lord Byron an der Gesellschaft teilnehmen und aus seinen Werken lesen würde.“

    „Ich dachte, du magst Byron nicht!“

    „Nun, ich finde, er sollte seinen Lebensstil ändern, das stimmt. Aber seine Gedichte sind wirklich beeindruckend.“

    Lydia sah noch immer erstaunt drein. Ihr Gatte hingegen nickte Felicity wohlwollend zu. Zweifellos war er dankbar, weil er seine schwangere Gemahlin an diesem Abend in guten Händen wusste. Das tröstete Felicity ein wenig über ihre Angst hinweg. Vielleicht war Nathan gar nicht eingeladen. Oder er mochte keine Poesie und würde der Abendgesellschaft fernbleiben.

    Das Stadtpalais der Somertons war schmal, umfasste aber mehr Stockwerke als die meisten Häuser in dieser Straße. Die hohen Fenster waren hell erleuchtet und boten ein beeindruckendes Bild.

    Dicht hinter Lydia stieg Felicity die Treppe zum ersten Stock hinauf, in dem sich die Empfangsräume befanden. Kaum jemand beachtete sie. In ihrem einfachen grauen Kleid schien sie beinahe unsichtbar zu sein, wofür sie sehr dankbar war, denn es war ganz unmöglich, zu einer literarischen Soiree verschleiert zu erscheinen.

    Die schöne Lady Souden allerdings zog viele Blicke auf sich. „Liebste Lydia“, rief Lady Somerton, als sie den großen Salon betraten, „ich habe Sie viel früher erwartet!“

    Da Lydia und Felicity so spät erschienen waren, konnten sie keine nebeneinander liegenden Plätze mehr bekommen. Also zog Felicity sich in den hinteren Teil des Raums zurück, von wo aus sie die vornehmen Gäste gut beobachten konnte. Ihr Herzschlag stockte, als ein hochgewachsener Gentleman an der Tür erschien. Nathan!

    Sie hörte, wie eine junge Dame ein langes „Oh“ ausstieß und dann zu ihrer Mama sagte: „Da ist der Earl of Rosthorne. Diese Narbe macht mir ein wenig Angst. Aber sieht er nicht dennoch umwerfend aus?“

    Ein Raunen ging durch die Menge.

    „Stell dich gerade hin!“, wies die Mutter ihre Tochter an. „Kopf hoch, Schultern zurück! Sonst wird er dich nie bemerken.“

    Die junge Dame fächelte sich aufgeregt Luft zu. „Ich glaube, mir wird schwindelig.“

    „Unsinn, Maria! Los, lächele!“ Und dann: „Schade, Lady Somerton hat ihn mit Beschlag belegt. Nun ja, solange er das Haus nicht verlässt, brauchen wir die Hoffnung nicht aufzugeben. Denk daran, dich von deiner besten Seite zu zeigen, Kind. Sonst hast du keine Chance, eine Countess zu werden.“

    Felicity war plötzlich kalt ums Herz. War Nathan etwa in der Stadt, um sich eine Gattin zu suchen? Sie hätte es ihm nicht einmal verübeln können. Schließlich hielt er sie seit Jahren für tot. Sie selbst hatte alles getan, um aus seinem Leben zu verschwinden. Und inzwischen hatte er sie gewiss vergessen.

    Warum war es ihr nie gelungen, ihn aus ihren Gedanken zu vertreiben?

    Ob sie wollte oder nicht, sie konnte kein Auge von ihm wenden. Ja, sie war so auf ihn konzentriert, dass sie kaum etwas von dem verstand, was Byron und andere Dichter vortrugen. Dann trat Lady Somerton vor die versammelten Gäste und verkündete, man wolle eine Pause machen und Erfrischungen servieren. Felicity sah, wie junge und ältere Damen sich um Nathan scharten. Auch Marias Mutter drängte nach vorn, zweifellos um Rosthornes Augenmerk auf ihre Tochter zu lenken. Ja, jetzt schenkte er der jungen Dame ein Lächeln und zog ihre Hand an die Lippen.

    Ach, wenn es doch meine Hand wäre, die er küsst, dachte Felicity unglücklich. Gleichzeitig war ihr nur allzu deutlich bewusst, wie sinnlos es war, von Dingen zu träumen, die nie in Erfüllung gehen würden.

    Zum Glück bemerkte sie in diesem Moment, dass Lydia nach ihr Ausschau hielt. Ihre Freundin stand, umgeben von Bewunderern und weiblichen Bekannten, recht weit von Nathan entfernt. Es war also ungefährlich, sich zu ihr zu gesellen.

    „Ich glaube“, flüsterte Lydia ihr zu, „ich habe noch nie so schlechte Verse gehört. Ein paar Mal wäre ich am liebsten aus dem Raum geflohen.“

    „War es wirklich so schlimm? Ich gestehe, dass ich nicht aufgepasst habe.“

    „Du warst wohl mit deinen Gedanken anderswo? Etwa bei einem bestimmten Gentleman?“

    Felicity senkte den Kopf. „Ich habe mich im Hintergrund gehalten, damit er mich nicht bemerkt.“

    „Aber du fühlst dich unsicher, das merke ich. Sollen wir uns bei Lady Somerton entschuldigen und nach Hause fahren?“

    Dankbar nickte Felicity.

    Wenig später standen sie in der Eingangshalle und warteten darauf, dass ihre Kutsche vorfuhr. Sie unterhielten sich leise, als Lydia sich plötzlich zu Felicity hinüberbeugte, ihr die Kapuze des Capes über den Kopf zog und zischte: „Rosthorne kommt.“

    Schon trat er auf die beiden Damen zu. Felicity fand gerade noch Zeit, sich halb hinter ihrer Freundin zu verstecken. „Sie wollen sich schon verabschieden, Lady Souden?“

    Strahlend lächelte sie zu ihm auf. „Man kann so lange von ein wenig Poesie zehren, finden Sie nicht?“

    Jetzt spielte auch um seinen Mund ein Lächeln. „Wie wahr! Ich hatte angenommen, Ihren Gatten hier zu treffen.“

    „Leider haben andere Verpflichtungen ihn daran gehindert, mich zu begleiten. Vermutlich wird er noch über seiner Arbeit sitzen, wenn ich nach Hause komme.“

    „Gestatten Sie mir, Sie zu begleiten. Eine Dame sollte nachts nicht allein in London unterwegs sein.“

    „Aber Mylord! Auf keinen Fall dürfen Sie Lady Somertons Gesellschaft meinetwegen vorzeitig verlassen!“

    „Wenn Sie die Vorträge der Dichter ebenso genossen haben wie ich, werden Sie verstehen, dass ich mich nach ein wenig Ruhe sehne, um über all das nachzudenken, was ich gehört habe.“ Er lächelte jungenhaft, was ihn noch attraktiver wirken ließ.

    Lydia musste wider Willen lachen. Felicity hingegen stiegen die Tränen in die Augen. Nathan wirkte mit einem Mal so unbeschwert und jung, beinahe so wie der liebenswürdige Offizier, der in Spanien der Held ihrer Träume gewesen war.

    „Bitte, machen Sie sich meinetwegen keine Umstände“, bat Lydia. „Mein Gatte hat darauf bestanden, dass ein Lakai mich begleitet. Miss Brown und ich sind also keineswegs ungeschützt.“

    Er warf einen kurzen Blick in Felicitys Richtung, so als habe er ihre Anwesenheit bisher gar nicht bemerkt. „Es wäre mir eine Freude, Ihnen auf dem Heimweg Gesellschaft zu leisten. Außerdem muss ich dringend mit Sir James sprechen. Noch ist es nicht so spät, dass ich befürchten müsste, ihn zu stören. Sie sehen also, dass … Pardon, Miss Brown, haben Sie etwas gesagt?“

    „Die Arme leidet unter Husten“, sagte Lydia rasch.

    „Nun“, Nathan ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen, „Sie sehen also, dass Sie mir einen Gefallen tun, wenn Sie mir gestatten, mitzufahren zum Berkeley Square.“ Damit reichte er Lydia den Arm und schritt mit ihr zur Tür.

    Felicity folgte den beiden. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht nach Nathans anderem Arm zu greifen und sich an ihm festzuklammern.

    Tatsächlich war Nathan erleichtert, Lady Somertons Gesellschaft verlassen zu können. Auch hatte er nicht gelogen, als er behauptete, mit Sir James sprechen zu müssen. Wenn er ihn heute noch sah, würde ihm das am nächsten Tag einiges an Zeit ersparen.

    Gut gelaunt half er Lydia beim Einsteigen in die Kutsche. Dann erwies er der zierlichen Gesellschafterin den gleichen Dienst. Dabei stellte er fest, dass deren Hand unter seinen Fingern zitterte. Das erstaunte ihn nicht besonders. Ihm war bereits aufgefallen, dass Miss Brown eine sehr nervöse junge Person war.

    Die Fahrt zum Berkeley Square war kurz, und Lady Souden gelang es, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, das die ganze Zeit andauerte. Dennoch warf Nathan der schweigsamen Gesellschafterin hin und wieder nachdenkliche Blicke zu. Warum, um Himmels willen, wurde er das Gefühl nicht los, sie zu kennen? War er ihr in Spanien begegnet? Es hatte dort viele leichtlebige Mädchen gegeben, einige von ihnen waren nach England zurückgekehrt und ehrbar geworden. Allerdings erinnerte diese schmale Gestalt eher an eine Nonne als an eine ehemalige Kokotte.

    Lady Souden stellte eine Frage, und Nathan musste sich ärgerlich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, was sie von ihm wissen wollte. „Verzeihen Sie“, entschuldigte er sich, „ich …“ O Gott, es wäre unverzeihlich gewesen, ihr einzugestehen, dass er ihr nicht zugehört hatte. „Es war falsch“, erklärte er, „Ihnen meine Begleitung aufzudrängen. Ich mache mir Vorwürfe wegen meiner Rücksichtslosigkeit.“

    Lydia starrte ihn verwirrt an. Dieser Mann war wirklich launisch. Gleichzeitig machte er einen sehr klugen Eindruck. Es würde nicht leicht sein, ihn auf Dauer hinters Licht zu führen.

    Zum Glück kam die Kutsche gleich darauf vor Souden House zum Stehen. Lydia bat den Butler, Rosthorne zu Sir James zu begleiten, und begab sich selbst mit Felicity nach oben.

    „Komm noch kurz mit zu mir“, bat sie. Und sobald sie die Tür ihres privaten Salons hinter sich geschlossen hatte, rief sie: „Es tut mir so leid, dass ich den Earl nicht umstimmen konnte. Noch nie habe ich mich so hilflos gefühlt. Er ist ein kluger Taktiker und ein ungewöhnlich scharfer Beobachter. Ich fürchte, er wird deine Maskerade bald durchschauen. Wäre es nicht besser, du würdest ihm die Wahrheit sagen?“

    „Das kann ich nicht. Nein, Lydia, ich kann es wirklich nicht.“ Felicity schlug die Kapuze zurück und legte den Umhang ab. „Er glaubt, dass ich tot bin. Und das ist gut so.“

    „Da bin ich anderer Meinung. Du solltest ihm die Chance geben, sein Verhalten zu erklären.“

    „Es gibt nichts zu erklären. Er hat mich geheiratet, obwohl er eine andere Frau liebte. Natürlich hat er sie meinetwegen nicht aufgegeben.“

    Lydia seufzte. „Hast du keine Angst, er könne dich früher oder später erkennen?“

    „O doch! Deshalb muss ich darauf achten, ihm möglichst selten zu begegnen.“

    „Trotzdem … Hier bist du nicht sicher. Geh zurück aufs Land, wenn du unbedingt unerkannt bleiben willst.“

    „Und wer soll sich dann um dich kümmern? Nein, meine Liebe, ich nehme meine Aufgaben als Gesellschafterin zu ernst, um jetzt die Flucht zu ergreifen.“

    „Aber …“

    „Du wirst mich hauptsächlich hier in Souden House brauchen, nicht wahr? Zu den großen gesellschaftlichen Ereignissen wird dich im Allgemeinen dein Gatte begleiten. Es besteht also keine Gefahr, dass ich Nathan bald wieder treffe.“

    Lydia war keineswegs überzeugt. Doch sie sagte versöhnlich: „Wir wollen uns heiße Schokolade bringen lassen. Und später können wir James vielleicht fragen, was Rosthorne von ihm wollte.“

    Doch Felicity verspürte das Bedürfnis, allein zu sein. Pflichtbewusst blieb sie bei ihrer Freundin, bis diese beschloss, sich zu ihrem Gatten zu gesellen. Dann zog sie sich in ihre eigenen Räumlichkeiten zurück. Innerlich zitterte sie noch immer. Durch das Zusammentreffen mit Nathan war sie stärker aufgewühlt, als sie Lydia hatte eingestehen wollen.

    Auch als sie im Bett lag, kam sie nicht zur Ruhe. Widerwillig musste sie zugeben, dass sie nun, da sie Nathan gesehen hatte, um nichts in der Welt auf diese Erfahrung hätte verzichten wollen. Sicher, er hatte ihr– trotz des Schmerzes, den er ihr zugefügt hatte– an jedem einzelnen Tag während der vergangenen fünf Jahre gefehlt. Das war ihr stets bewusst gewesen. Dennoch hatte sie nicht erwartet, dass es sie so glücklich machen würde, wieder in seiner Nähe zu sein.

    Es war ein bittersüßes Glück, denn anhalten würde es nur, solange er sie nicht erkannte.

    Beim ersten Sonnenlicht richtete Nathan sich in seinem Bett auf und begann seine Schläfen zu massieren. Warum, um Himmels willen, hatte er von Felicity Bourne geträumt? Seit Monaten hatte er kaum an sie gedacht. Und nun verfolgte ihr Bild ihn bis in den Schlaf. Das war merkwürdig.

    Er stand auf, trat zum Fenster und presste die Stirn an das kühle Glas. Von hier aus konnte er einen Teil des Green Parks überblicken. Doch ihm war, als schaue er wieder auf die typisch spanische Landschaft bei La Coruña, als betrachte er wieder die engen schattigen Gassen und sonnendurchfluteten Plätze der Stadt. Seine Aufgaben als britischer Offizier dort waren bei Weitem nicht so aufregend gewesen, wie er sich das in England vorgestellt hatte. Die Beziehungen zu den spanischen Behörden hatten sich schwierig gestaltet, und oft war er unzufrieden und enttäuscht gewesen. Bis zu dem Tag, da er drei Schurken überrascht hatte, die eine junge Dame bedrohten. Felicity.

    Nie hatte er eine schönere Frau gesehen. Ihr wundervolles Haar hatte wie gesponnenes Gold geglänzt, und ihre Augen hatten vor Zorn geglüht.

    Nathan hatte sofort erkannt, in welcher Gefahr sie sich befand. Er wusste, dass er eingreifen musste. Das bedeutete, sich allein gegen drei Gegner zu stellen. Doch das Risiko hatte ihn keinen Augenblick lang zögern lassen. Zum Glück ergriffen die Schurken schon bald die Flucht. Felicity wiederum hatte ihn für seinen Mut mit einem dankbaren Blick aus ihren großen grauen Augen belohnt.

    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie unverletzt war, hatte er sie nach Hause begleiten wollen.

    „Ich habe hier keine Unterkunft“, hatte sie gesagt. „Doch in Madrid leben Freunde von mir. Ich möchte zu ihnen.“

    Die Reise von La Coruña nach Madrid war selbst für kampferprobte Männer lebensgefährlich. Wie hätte er es da zulassen können, dass dieses zierliche Mädchen sich einer solchen Gefahr aussetzte? Sein Beschützerinstinkt regte sich. Bisher hatte er aus Pflichtbewusstsein und Gewohnheit gehandelt. Schließlich war er ein englischer Offizier und Gentleman. Jetzt aber überrollte ihn eine Woge verwirrender Gefühle. „Bitte“, sagte er drängend, „verlassen Sie die Stadt nicht.“ Er hätte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zugestoßen wäre.

    „Was soll ich denn tun?“, fragte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich bin allein. Man hat mir meinen gesamten Besitz gestohlen. Ich habe niemanden, den ich um Hilfe bitten könnte.“

    „Hookham Frere, der britische Gesandte, wird in ein paar Tagen mit einer starken Eskorte nach Madrid aufbrechen. Bestimmt können Sie sich ihm anschließen. Ich bringe Sie zu ihm.“

    Ihr Gesicht hellte sich auf. „Vielen Dank!“

    „Wie kommt es, dass Sie von Ihren Freunden getrennt worden sind?“, wollte Nathan wissen.

    Statt ihm zu antworten, schwankte sie plötzlich. Besorgt umfasste er ihre Schultern. „Miss Bourne?“

    Beschämt senkte sie den Kopf. „Ich fühle mich ein wenig schwach. Es ist ein paar Tage her, dass ich zuletzt etwas gegessen habe.“

    Sogleich änderte er seine Pläne. „Es ist nicht weit bis zu meinem Quartier. Dort können Sie sich ausruhen, und ich werde Ihnen etwas zu essen besorgen. Mr. Frere können wir anschließend aufsuchen.“

    Sie zögerte, nickte dann jedoch.

    Langsam gingen sie weiter. Aber noch ehe sie Nathans Quartier erreichten, sank Felicity plötzlich in sich zusammen. Verflixt, sie hatte das Bewusstsein verloren! Nathan hielt sie fest, hob sie hoch und trug sie, so rasch er konnte, nach Hause.

    Auf der Treppe vor der Tür saß sein Offiziersbursche Sam.

    „Was, in drei Teufels Namen …“, murmelte er.

    „Rasch, mach die Tür auf, damit ich das Mädchen hineinbringen kann!“, befahl Nathan.

    Ungläubig starrte Sam ihn an.

    „Na los!“

    „Major, Sie wollen doch nicht …“

    „O doch!“

    „Sie könnten die Kleine zu den Nonnen bringen.“

    Nathan schüttelte ungeduldig den Kopf. „Mach endlich die Tür auf!“

    Sam gehorchte.

3. KAPITEL

    Nun, meine Liebe“, sagte Lydia ein paar Tage später beim Frühstück, „du kannst dich entspannen. James und der Earl of Rosthorne haben sich auf den Weg nach Dover gemacht, um dort einige der bedeutendsten Gäste Seiner Königlichen Hoheit in Empfang zu nehmen und dann nach London zu begleiten. Bei ihrer Ankunft ist eine große Parade geplant. James hat ein Zimmer in der Nähe des St. James’s Palace gemietet, damit wir alles gut beobachten können.“

    Felicity nickte. Sie war erleichtert und enttäuscht zugleich, weil Nathan die Stadt verlassen hatte. „Werden dein Gatte und Rosthorne an dem Aufmarsch teilnehmen?“

    „Ja. Prinny soll sogar darauf bestanden haben, dass der Earl seine Paradeuniform trägt. Ich bin sicher, die Damen werden ihm zu Füßen liegen.“

    Stirnrunzelnd starrte Felicity in ihre Teetasse. Dann zuckte sie scheinbar uninteressiert die Schultern.

    Doch tatsächlich war es ihr keineswegs gleichgültig, welchen Eindruck Nathan auf seine Mitmenschen machte. Als sie am Tag der Parade mit Lydia am Fenster des gemieteten Zimmer saß, zitterten ihre Hände vor Aufregung.

    „Es heißt, dass sich die ersten Zuschauer schon bei Sonnenaufgang in den Straßen versammelt haben“, berichtete Lady Souden. „An einigen Stellen sind angeblich sogar Tribünen errichtet worden. Offenbar will jeder die hochgeborenen Gäste sehen.“

    Plötzlich wurde die Menge unruhig. Von Weitem waren Trommeln zu hören. Jubelrufe ertönten. Dann tauchten die ersten Reiter auf. Ihre Pferde waren aufs Feinste herausgeputzt. Federbüschel wippten. Bunte Farben erfreuten das Auge.

    „Da ist Prinny“, rief Lydia. „Und der Gentleman neben ihm muss der preußische König sein.“

    Felicity beugte sich nach vorn, um die stolze Gestalt Friedrich Wilhelms III. neben dem Prinzregenten besser sehen zu können. Der Gesichtsausdruck des Königs war sehr ernst– was Felicity viel königlicher fand als Prinnys breites Lächeln.

    „Sieh nur, da ist James!“ Aufgeregt umklammerte Lydia den Arm ihrer Freundin. In der anderen Hand hielt sie ein weißes Taschentuch, mit dem sie jetzt wild zu winken begann.

    Sir James wandte den Kopf und schaute zum Fenster des Zimmers hinauf, das er für die Damen angemietet hatte.

    „Ist er nicht umwerfend“, meinte seine Gattin. „Niemand könnte stolzer zu Pferd sitzen als er.“

    Etwas Unverständliches murmelnd, hielt Felicity weiter nach Nathan Ausschau. Er sollte den russischen Zaren begleiten. Doch wo war Alexander I.?

    „Ich kann den Zaren nirgends entdecken“, sagte sie schließlich zu Lydia.

    „Vielleicht hat er einen anderen Weg eingeschlagen. Es würde mich nicht wundern, wenn er auf Geheiß seiner Schwester die Parade verlassen und auf kürzestem Weg zum Pulteney Hotel geritten wäre, um sie dort zu treffen. Jedermann weiß, dass die Großherzogin von Oldenburg unseren Regenten nicht mag. Bestimmt würde sie jede Gelegenheit nutzen, um Prinny zu ärgern.“

    Lydia hatte wohl recht. Was bedeutete, dass Rosthorne nicht mehr auftauchen würde. Enttäuscht ließ Felicity die Schultern sinken. Sie wusste, wie unvernünftig sie sich benahm, und schalt sich dafür. Fünf Jahre lang hatte sie versucht, Nathan zu vergessen. Doch seit sie ihn wiedergesehen hatte, war ihr klar, dass ihre Bemühungen vergeblich gewesen waren. In London hatte sie jede Gelegenheit genutzt, ihn heimlich zu beobachten. Er brauchte nur ein paar Tage lang fort zu sein, und schon verzehrte sie sich nach ihm. Das war unerträglich! Sie musste dieser Situation ein Ende bereiten. Sie musste mit Nathan sprechen!

    Während sie den Blick ohne großes Interesse über die Offiziere in ihren Paradeuniformen wandern ließ, die unten vorbeiritten, überlegte sie, wie sie vorgehen sollte. Sie würde ihm entgegentreten und sehr genau darauf achten, wie er reagierte. Wenn er sich ablehnend verhielt, würde sie Lydia bitten, ihr zu gestatten, die Stadt zu verlassen. Dann würde sie auf Sir James’ Landgut versuchen, Ruhe zu finden. Aber vielleicht erwies sich das ja als unnötig. Vielleicht würde Nathan …

    Lydia stieß einen ärgerlichen Laut aus, der Felicity aus ihren Gedanken riss. „Jetzt kommt der Zar bestimmt nicht mehr! Vielleicht erfahren wir heute Abend den Grund dafür. James sollte eigentlich wissen, was geschehen ist.“

    Lydia und Felicity waren schon lange wieder zu Hause, als endlich Schritte in der Eingangshalle verrieten, dass Sir James heimgekommen war. Ungeduldig lief seine Gattin ihm entgegen. „Wir haben uns gefragt, warum der Zar nicht in der Parade geritten ist“, rief sie, noch ehe James ihr auch nur einen guten Abend wünschen konnte.

    Er setzte zu einer Antwort an, doch Lydia kam ihm erneut zuvor. „Du brauchst mir gar nicht zu erzählen, dass Prinny dir befohlen hat, gleich mit ihm und seinen Gästen in Carleton House zu dinieren. Ich werde dich nicht gehen lassen, ehe du mir nicht alles berichtet hast.“

    „Ja“, mischte nun auch Felicity sich ein, „es wäre schön, wenn Sie uns ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken könnten, Sir James.“

    „Setzen wir uns in den Salon“, sagte er. „Ich glaube kaum, dass ich viele Neuigkeiten bringe. Du hast doch gemeinsam mit Miss Brown die Parade beobachtet, oder nicht?“

    „Wir konnten Zar Alexander nirgends entdecken“, erklärte Felicity. „Warum war er nicht dabei?“

    „Nun ja …“ Es schien Sir James Spaß zu machen, die Damen ein bisschen auf die Folter zu spannen. „Wir haben unsere Schützlinge in Dover wie geplant in Empfang genommen. Und die Reise nach London gestaltete sich angenehm. In den Städten und Dörfern säumten Männer, Frauen und Kinder die Straßen und brachten Hochrufe auf Prinnys vornehme Gäste aus. Dann erreichten wir London, wo das Fortkommen immer schwieriger wurde. Menschenmassen verstopften die Straßen. Und aus den Türen und Fenstern der Häuser quollen weitere Zuschauer. Das machte die Mitglieder der verschiedenen Königshäuser nervös.“

    „Aber …“, begann Lydia.

    Ihr Gatte lachte. „Anscheinend sind die gekrönten Häupter an den Kontakt zum Volk nicht gewöhnt. Dabei wollten all diese Menschen ja nichts Böses. Sie feierten einfach auf ihre Art den Sieg über Napoleon. Einige versuchten, die Pferde vor den Wagen auszuspannen und die Kutschen mit ihren Helden selbst zu ziehen. Doch das gefiel den Helden gar nicht. Und dann fiel ein Schuss.“

    „O nein!“

    „Ich denke, es war nichts anderes als ein Freudenschuss. Doch die Kugel streifte Rosthorne, der neben Alexander ritt. Natürlich glaubte der Zar, jemand habe es auf sein Leben abgesehen.“

    „Wie geht es dem Earl?“, wollte Felicity wissen. „Ist er schwer verletzt?“

    „Nein, keine Sorge! Die Kugel hat ihm lediglich den Hut vom Kopf gerissen. Mit ihm sprechen konnte ich leider noch nicht, weil er Alexander begleiten musste. Der erklärte nämlich nach dem Zwischenfall, er wolle auf dem kürzesten Wege zu seiner Schwester reiten.“

    „Sie sind also im Pulteney Hotel“, stellte Lydia fest. „Das habe ich mir gleich gedacht.“

    „Wie klug von dir!“, meinte ihr Gatte lachend und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann allerdings seufzte er. „Der Zar hat heute eine Menge Leute verärgert. Lord Chamberlain wartet seit dem Morgen darauf, ihn zu empfangen. Zwei Musikkapellen wollten für ihn aufspielen. Und zweifellos hatten sich auch noch einige andere darauf verlassen, ihn heute zu sehen. Sie alle mussten sich mit der Auskunft zufriedengeben, dass Alexander einen anderen als den ursprünglich geplanten Weg eingeschlagen hat und heute nicht mehr zu sprechen ist. Prinny bekam vor Entrüstung über dieses Benehmen ganz schmale Lippen. Aber was sollte er tun? Er musste gute Miene zum bösen Spiel machen. Allerdings ist zu befürchten, dass er seinen Zorn an jenen auslässt, die sich nicht zur Wehr setzen dürfen. Deshalb kann ich dir auch nicht länger Gesellschaft leisten, liebste Lydia. Es wäre nicht gut, wenn ich zu spät käme.“

    „Mein armer James!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ein Küsschen auf die Wange zu drücken. „Auf dieser Friedensfeier scheint es nicht besonders friedlich zuzugehen! Trotzdem bin ich gespannt auf die hochgestellten Gäste. Insbesondere den Zaren möchte ich unbedingt sehen. Er wird doch morgen an Lady Stinchcombes Ball teilnehmen?“

    „Er hat auf jeden Fall eine Einladung erhalten. Mal sehen, ob Rosthorne ihn dazu bringen kann, sie auch anzunehmen.“

    „Hm …“ Lydia warf ihrer Freundin einen flehenden Blick zu. „Ich fürchte, Fee, dass ich morgen Abend nicht auf deine Begleitung verzichten kann. James muss an einer Besprechung teilnehmen und wird gewiss erst spät zu den Stinchcombes kommen können.“

    Felicity nickte. Tatsächlich verspürte sie den dringenden Wunsch, sich persönlich davon zu überzeugen, dass Nathan unverletzt war. Sie hoffte sehr, ihn bei den Stinchcombes zu sehen.

    Die Kutsche hatte Piccadilly hinter sich gelassen und kam nun vor einem imposanten Backsteinhaus zum Stehen.

    Drinnen wurden die Neuankömmlinge herzlich von Lady Stinchcombe begrüßt. „Es wird ungezwungener zugehen, als wir zunächst erwartet haben“, verkündete sie fröhlich. „Der Zar hat Rosthorne gebeten, ihn bei mir zu entschuldigen. Wir müssen also versuchen, uns ohne den hochgeborenen Gast zu amüsieren. Schauen Sie sich nur überall um. Sie werden feststellen, dass der Garten kunstvoll beleuchtet ist.“

    „Das wollen wir uns ansehen, wenn es ganz dunkel geworden ist“, stellte Lydia fest und wandte sich in Richtung des Raumes, in dem man Tische zum Kartenspielen aufgestellt hatte. An der Tür blieb sie stehen. „Rosthorne ist hier“, flüsterte sie Felicity zu, die hinter ihr war. „Er macht einen vollkommen gesunden Eindruck.“

    Vorsichtig hielt Felicity sich weiter im Schatten ihrer Freundin. Den Earl konnte sie trotzdem beobachten. Er spielte Piquet mit einem Gentleman, den sie nicht kannte. Mehrere Damen standen um die beiden herum, und offenbar versuchten alle, Rosthornes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

    „Wer würde sich von so vielen Verehrerinnen nicht ablenken lassen“, murmelte Felicity.

    Ein Gast, der ihre Worte gehört hatte, begann zu lachen. „Keine Sorge, Rosthorne lässt sich so leicht nicht aus der Ruhe bringen. Selbst als ihn gestern irgendein Dummkopf beinahe über den Haufen geschossen hat, blieb er ganz ruhig.“

    Ein anderer Gentleman, der eine altmodische Perücke trug, sagte: „Ich habe von dem Zwischenfall gehört. Der Schütze muss betrunken gewesen sein. Wie sonst hätte er den Zaren so weit verfehlen können?“

    „Auf jeden Fall war er klug genug, sich nicht erwischen zu lassen“, gab der Erste zurück.

    „Und deshalb wird auch niemand Rosthorne seinen ruinierten Hut ersetzen“, meinte der Perückenträger.

    „Rosthorne war Soldat. Die Sicherheit des Zaren dürfte ihm bedeutend mehr bedeuten als ein Hut.“

    Ein Lächeln huschte über Felicitys Gesicht. Nathan hatte die Verantwortung für alle, die unter seinem Schutz standen, stets sehr ernst genommen. Er war klug, mutig und besonnen im Angesicht der Gefahr. Wahrhaftig, sie war stolz auf ihn! Aber natürlich konnte er ebenso verwundet werden wie jeder andere auch. Die Vorstellung ließ sie erschauern.

    In diesem Moment griff Lydia nach ihrer Hand. „Liebes, du bist ja ganz blass! Komm, gehen wir ins Musikzimmer.“

    Verflixt, dachte Felicity, er bedeutet mir anscheinend noch immer viel mehr, als ich geglaubt habe.

    Gemeinsam mit Lydia betrat sie den Raum, aus dem Musik an ihr Ohr gedrungen war. Miss Stinchcombe spielte ein Stück auf der Harfe und wurde, als sie geendet hatte, von den Zuhörern mit ehrlichem Applaus belohnt.

    „Lady Souden“, rief in diesem Moment Gerald Appleby, „ich hoffe, Sie sind wohlauf! Und wie geht es Ihnen, Miss Brown? Darf ich Sie beide zu meiner Mutter begleiten? Sie sitzt dort drüben in der Nähe des Fensters und möchte bestimmt ein paar Worte mit Ihnen wechseln.“

    Munter plaudernd begleitete er die Damen zu Lady Charlotte, die Lydia mit einem herablassenden Lächeln begrüßte und Felicity völlig ignorierte. Letztere wollte sich daraufhin zurückziehen, doch Mr. Appleby fragte sie höflich: „Sie mögen Musik, Miss Brown?“

    „O ja. Miss Stinchcombes Vortrag hat mir sehr gefallen.“

    „Beherrschen Sie selbst auch ein Instrument?“, erkundigte Gerald sich.

    „Ich spiele ein wenig Klavier.“

    „Ein wenig? Bestimmt sind Sie zu bescheiden. Werden Sie heute Abend etwas zum Besten geben?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie vor Publikum gespielt.“

    „Nun“, er lachte, „das sollten wir dringend ändern!“ Er griff nach ihrer Hand, um sie zum Klavier zu ziehen.

    Felicity erschrak.

    Es war Lady Charlotte, die sie rettete. „Gerald“, sagte sie streng, „lass die junge Dame in Ruhe. Hast du vergessen, wer du bist? Wie kommst du dazu, mit Gesellschafterinnen zu flirten?“

    „Verzeihen Sie, dass ich mich einmische, Lady Charlotte“, sagte Lydia. „Miss Brown entstammt einer ebenso guten Familie wie ich selbst.“

    „Das will ich hoffen! Ich wäre sehr enttäuscht von Ihnen, wenn Sie Ihre Zeit mit einer …“

    Während Lady Charlotte noch nach einem passenden abfälligen Ausdruck suchte, röteten sich Lydias Wangen vor Zorn. Um einen Streit zu verhindern, legte Felicity ihr leicht die Hand auf den Arm. „Wollen wir nicht in den Garten hinausgehen und die Beleuchtung bewundern?“

    „Entschuldigen Sie uns bitte, Lady Charlotte!“ Noch immer ärgerlich folgte Lydia ihrer Freundin. „Wie kann man nur so taktlos und überheblich sein!“, murmelte sie.

    „Ich war froh, dass sie mich vor Mr. Applebys Zudringlichkeit gerettet hat“, gab Felicity leise zurück. „Er ist ein Draufgänger.“

    „Ich glaube eher, dass er ernsthaft an dir interessiert ist.“

    „Aber nein! Ich habe doch nichts getan, um ihn zu ermutigen.“

    „Wahrscheinlich mag er schüchterne Frauen.“

    Jetzt stieg Felicity das Blut in die Wangen.

    „Weißt du“, fuhr Lydia ungerührt fort, „du siehst oft so zerbrechlich aus, dass jeder Gentleman dich beschützen möchte.“

    „Aber ich will gar nicht beschützt werden! Ich habe wirklich gedacht, niemand würde mich beachten, wenn ich mich unauffällig kleide und mich im Hintergrund halte.“

    „Hm … Möglicherweise hat Mr. Appleby nur versucht, nett zu dir zu sein, weil seine Mutter sich so abweisend dir gegenüber benommen hat.“

    „Das ist auch kein angenehmer Gedanke.“

    „Ach, Fee, wenn du dich anders kleiden und meiner Zofe gestatten würdest, sich um deine Frisur zu kümmern, dann hättest du bestimmt bald eine Menge Verehrer!“

    Die beiden tauschten einen Blick und begannen zu lachen.

    „Nanu, was gibt es denn Lustiges?“, fragte in diesem Moment jemand hinter ihnen.

    „James!“ Strahlend schaute Lydia zu ihrem Gatten auf. „Wie schön, dass du schon da bist! Ich hatte befürchtet, ich würde noch mindestens eine Stunde auf dich warten müssen.“

    „Prinny hat beschlossen, an Lady Stinchcombes Gesellschaft teilzunehmen. Deshalb wurde die Besprechung abgekürzt. Wir sind eben hier eingetroffen. Und natürlich haben sich sogleich mehrere Damen um Seine Königliche Hoheit geschart. Somit bin ich für den Rest des Abends frei.“

    „Machst du mit mir einen Spaziergang durch den Garten? Drinnen ist es so schrecklich voll! Fee und ich mussten einfach ein wenig an die frische Luft.“

    Sir James reichte Lydia den Arm. „Begleiten Sie uns doch, Miss Brown.“

    „Eigentlich würde ich die kunstvolle Beleuchtung gern von der Terrasse aus bewundern.“ Tatsächlich hatte sie aus den Augenwinkeln gesehen, wie Nathan aus dem Haus getreten und in einem im Dunkel liegenden Teil des Gartens verschwunden war. Dorthin wandte auch sie sich, sobald Lydia und ihr Gatte außer Sichtweite waren. Jetzt bot sich ihr die Gelegenheit, mit Nathan zu sprechen. Sie würde ihm gestehen, dass sie Spanien damals heimlich verlassen und bei Lydia schließlich ein neues Zuhause gefunden hatte.

    O Gott, dachte sie, bitte, gib mir den Mut, ihm meine Identität zu enthüllen!

    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie in den finsteren Weg einbog, den Nathan genommen haben musste. Hier kam sie nur langsam vorwärts, und ihre Aufregung wuchs mit jedem Schritt. Was sollte sie tun, wenn sie ihn in den Armen einer anderen Frau fand?

    Inzwischen hatten ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt. Schattenhaft erkannte sie Büsche und Statuen, die den Weg säumten. Dann tauchte vor ihr die große Gestalt auf, die ihr noch immer so vertraut war. Jetzt wandte Nathan sich nach rechts, verschwand zwischen einigen Bäumen. Sie eilte ihm nach.

    „Warum folgen Sie mir?“

    Felicity zuckte zusammen und wollte unwillkürlich fliehen. Doch da griff eine kräftige Hand nach ihrem Arm.

    „Nun? Ich erwarte eine Erklärung.“

    „Ich …“ Sie schluckte. Das war eindeutig Nathans Stimme. Sein Gesicht allerdings konnte sie nicht erkennen. „Ich …“ Sie brachte es einfach nicht über sich, ihm die Wahrheit zu sagen. „Ich musste dem Gedränge und dem Lärm für eine Weile entkommen“, flüsterte sie.

    „Mir erging es ebenso“, hörte sie Nathan sagen. Er ließ sie los. „Offen gestanden: Ich begreife gar nicht, warum ich mich entschieden habe, überhaupt herzukommen.“

    Jetzt hätte sie ihre Röcke raffen und fortlaufen können. Gewiss wäre es das Vernünftigste gewesen. Doch ihre Füße weigerten sich, auch nur einen Schritt zu tun. „Warum halten Sie sich in der Stadt auf, wenn Ihnen das gesellschaftliche Leben nicht gefällt?“

    „Ich habe Pflichten hier.“ Er senkte den Kopf in der Hoffnung, das Gesicht der jungen Dame erkennen zu können. Ihre Stimme erinnerte ihn an irgendjemand. „Kennen wir uns?“

    „Nein“, stieß sie hervor. „Das ist ganz unmöglich. Ich verkehre nicht in Ihren Kreisen.“

    Nathan beschloss, nicht weiter in sie zu dringen. Vom Haus her drangen die Klänge eines Menuetts an sein Ohr. „Man spielt zum Tanz auf. Wollen Sie sich nicht in den Ballsaal begeben?“

    „Nein.“

    Ihre schroffe Antwort reizte ihn zum Lachen. „Ich dachte immer, alle Damen würden gern tanzen.“

    „Ich habe seit meiner Schulzeit nicht mehr getanzt.“

    Hörte er da ein leises Bedauern in ihrem Tonfall? Er streckte ihr eine Hand hin. „Wir könnten hier tanzen.“

    Felicity rührte sich nicht. Ja, einen Moment lang hielt sie sogar den Atem an. Dann hob sie langsam die Hand. Nur, um sie gleich wieder hinabsinken zu lassen. „Gesellschafterinnen tanzen nicht“, murmelte sie.

    Ah, sie arbeitete also für eine reiche Dame. Armes Kind, dachte er. Und laut sagte er: „Hier draußen brauchen wir uns um die gesellschaftlichen Regeln nicht zu kümmern.“ Er ergriff ihre Hand. „Hier gelten diese Gesetze nicht. Wir können tanzen, wenn wir wollen, oder …“ Seine Stimme erstarb, als er Felicity an sich zog. Er hatte nicht vorgehabt, sie in die Arme zu schließen. Doch als sie einen Schritt nach vorn machte, war es die natürlichste Sache der Welt, sie festzuhalten. Sie legte den Kopf an seine Schulter, und er konnte den betörenden Duft ihres Haars riechen.

    Plötzlich begann sie zu zittern. „Um Himmels willen, lassen Sie mich los!“

    Sogleich gab er sie frei.

    „Was habe ich nur …“, stammelte sie. „Ich … Verzeihen Sie! Ich muss gehen.“

    Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ihm war klar, dass sie bis ins Innerste aufgewühlt war. „Ich wollte Ihnen keine Angst machen“, sagte er sanft.

    „Sie haben …“ Felicity unterbrach sich, drehte sich um und war gleich darauf in der Nacht verschwunden.

    Im Schatten der Büsche unterhalb der Terrasse blieb sie heftig atmend stehen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Schlimm genug, dass sie Nathan gefolgt war und mit ihm gesprochen hatte. Schlimmer noch, dass sie sich von ihm hatte umarmen lassen! Wenn sie es wenigstens über sich gebracht hätte, ihm ihre Identität zu enthüllen!

    Entmutigt ließ sie den Kopf sinken. Sie konnte sich vorstellen, wie er auf ihr Geständnis reagiert hätte. Mit Zorn und Abneigung! Es war naiv gewesen zu glauben, er könne ihr nach allem, was geschehen war, Verständnis und Sympathie entgegenbringen. In Zukunft musste sie sich von ihm fernhalten.

    Doch selbst jetzt konnte sie sich nicht dazu überwinden, den Ball der Stinchcombes zu verlassen.

    Ich sollte ihm die Chance geben, eine Entscheidung zu treffen.

    Sie straffte die Schultern und machte noch einmal ein paar Schritte in den Garten hinein. In einiger Entfernung sah sie einen dunklen Schatten, der sich langsam bewegte. Dann drang ihr ein Geruch in die Nase, den sie fast vergessen hatte. Tabak! Sie erinnerte sich daran, dass einige der Offiziere in La Coruña Zigarren geraucht hatten. Wahrscheinlich hatte auch Nathan in Spanien diese Gewohnheit angenommen.

    In diesem Moment nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung in der Nähe des Earls wahr. Jemand näherte sich ihm. Seltsam! Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Instinktiv spürte sie, dass Nathan in Gefahr war.

    Metall blitzte auf.

    „Vorsicht, Lord Rosthorne! Hinter Ihnen!“, rief sie.

    Er fuhr, die Fäuste abwehrend erhoben, herum. „Wer da?“

    Eine dunkle Gestalt tauchte kurz zwischen den Büschen auf. Sie rannte davon. Von ihr war kein Angriff mehr zu befürchten.

    Felicity atmete tief durch. Nathan war in Sicherheit. Nun musste sie an sich selbst denken. Aber nein, es gab noch etwas zu erledigen! Sie raffte die Röcke und lief in Richtung der beleuchteten Wege, denn dort hoffte sie, Lydia und Sir James zu finden.

    Tatsächlich schlenderte das Paar Arm in Arm unter den bunten Laternen dahin. Als die beiden sie bemerkten, musterten sie sie erstaunt. Warum war sie so aufgeregt?

    „Sir James“, brachte Felicity atemlos hervor, „ein Eindringling befindet sich im Garten. Jemand mit einem Messer, glaube ich. Er muss dort drüben sein. Dort wo die Büsche und Bäume dichter stehen und der Garten nicht beleuchtet ist.“

    Ohne zu zögern, eilte Sir James zur Terrasse, griff nach einer der brennenden Fackeln, die dort in Wandhaltern steckten, und befahl einem Bediensteten, der sich gerade in der Nähe der Tür aufhielt, ihm zu folgen. Dann lief er in die von Felicity angegebene Richtung. „Kommen Sie mit“, rief er ihr zu. „Sie müssen mir die genaue Stelle zeigen.“

    „O Gott, James, sei vorsichtig!“ Besorgt schaute Lydia ihrem Gatten nach.

    Dieser tauchte schon, gefolgt von Felicity und dem Diener, in die Dunkelheit ein. Nur das flackernde Licht der Fackel verriet jetzt, wo er sich befand.

    „Rosthorne!“ Er hatte Nathan entdeckt. „Wie ich höre, hat sich ein Eindringling hier herumgetrieben. Haben Sie ihn bemerkt?“

    „Ja, ich bin ihm sogar gefolgt. Der Kerl scheint durch die Gartenpforte dort hinten das Weite gesucht zu haben.“

    „Kann man den Garten jederzeit durch diese Pforte betreten?“, fragte Sir James den Diener.

    Dieser schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Natürlich nicht. Auf Anweisung von Lady Stinchcombe ist die Tür stets verriegelt.“

    „Der Eindringling brauchte keinen der Riegel zurückzuschieben“, stellte Nathan fest. „Das habe ich genau gesehen. Vielleicht hat ihn jemand eingelassen. Oder er hat seine Flucht schon vorher vorbereitet.“

    „O Gott!“, keuchte Lydia, die plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte. Sie griff nach der Hand ihres Gatten. „Das ist unheimlich.“

    „Schließen Sie die Riegel!“, befahl Nathan dem Diener und wandte sich zum Haus. „Ich werde Lord Stinchcombe informieren und ihn bitten, die anderen Bediensteten zu befragen, ob ihnen irgendetwas aufgefallen ist und ob womöglich etwas gestohlen wurde.“

    „Es wäre gut, wenn die Gäste nicht beunruhigt würden“, erklärte Sir James, ehe er begann, beruhigend auf Lydia einzureden.

    Kurze Zeit später brachte Sir James seine Gattin und Felicity zurück zum Berkeley Square. Zuvor hatte er sich bei Lord Stinchcombe vergewissert, dass nichts gestohlen oder beschädigt worden war. Anscheinend hatte auch keiner der Bediensteten jemanden bemerkt, der sich unberechtigt im Haus aufgehalten hatte. Der Eindringling musste sich im Garten versteckt haben, wo er gestört worden war, ehe er etwas unternehmen konnte. Das schien alle zu beruhigen.

    Alle, außer Felicity. Sie hatte das Messer in der Dunkelheit aufblitzen sehen und war davon überzeugt, dass der Fremde etwas wirklich Böses im Sinn gehabt hatte. Zwar sagte sie sich selbst immer wieder, dass sie sich unnötige Sorgen machte. Dennoch konnte sie sich nicht von dem Gedanken befreien, Nathan das Leben gerettet zu haben. Befand er sich noch immer in Gefahr?

    Am nächsten Morgen erwartete eine gut gelaunte Lydia die übermüdete Felicity im Frühstückszimmer.

    „Ich habe gerade erfahren, dass James und ich gemeinsam an Lady Prestons Maskenball teilnehmen können. James sagt zwar, er mag solche Veranstaltungen nicht. Aber ich gestehe, dass ich mich sehr darauf freue.“

    Ihr Gatte, der in die Zeitung vertieft am Tisch saß, hob den Blick. „Prinny besteht darauf, dass wir alle teilnehmen.“

    „Es ist schon ärgerlich, dass ich ausgerechnet Seiner Königlichen Hoheit zu Dank verpflichtet bin“, spöttelte Lydia. „Doch ohne seine Anweisungen würde ich meinen Gemahl überhaupt nicht mehr sehen.“

    „Prinny hat Ihnen befohlen, diesen Ball zu besuchen?“, vergewisserte Felicity sich.

    „Ja, Miss Brown. Weder Rosthorne noch ich selbst sollen an diesem Abend einen der ausländischen Gäste begleiten. Aber wir haben die Anweisung erhalten, kostümiert bei den Prestons zu erscheinen.“ Sir James legte die Zeitung beiseite und zog sich mit einer Entschuldigung in sein Arbeitszimmer zurück.

    „Ich bin froh, dass ich dich diesmal nicht bitten muss, mich zu begleiten“, sagte Lydia zu ihrer Freundin. „Da James an meiner Seite sein wird, kannst du unbesorgt zu Hause bleiben.“

    „Eigentlich würde ich gern an dieser Maskerade teilnehmen.“

    „Tatsächlich?“ Lydia war davon überzeugt, dass Felicity sich einen Scherz mit ihr erlaubte.

    „Du erinnerst dich doch, dass du Lady Preston gebeten hast, mir eine Einladung zu schicken?“

    „Ja. Allerdings glaubten wir da noch, du würdest mir zuliebe mitkommen zu diesem Fest, weil James anderweitig beschäftigt sein würde.“

    „Ja …“ Felicity zögerte. „Da es sich um einen Maskenball handelt, brauche ich keine Angst zu haben, erkannt zu werden. Jedenfalls nicht, wenn ich mich verabschiede, ehe die Gäste um Mitternacht ihre Masken abnehmen.“

    „Aber Rosthorne wird da sein!“

    „Ich weiß. Das ist ja der Grund, warum ich so gern mitkommen möchte.“

    „O nein! Meine Liebe, du musst den Verstand verloren haben. Ist dir denn nicht klar, welches Risiko du eingehst?“

    „Ich habe lange darüber nachgedacht“, gab Felicity zurück. „Die Vorstellung, ihn wiederzusehen, macht mich nervös. Aber ich spüre auch, wie wichtig es für mich ist, mit ihm zu reden. Da ist es doch die beste Gelegenheit, das maskiert zu tun.“

    „Er wird dich erkennen, sobald du den Mund aufmachst.“

    „Nein. Er hat meine Stimme schon mehrfach gehört, ohne Verdacht zu schöpfen. Er rechnet ja nicht damit, mir irgendwo zu begegnen. Schließlich hält er mich seit Jahren für tot.“

    „Trotzdem“, beharrte Lydia, „begibst du dich in große Gefahr. Du weißt doch, wie wild es auf Maskenbällen oft zugeht.“

    Felicity hob den Blick und schaute ihre Freundin fest an. „Mir ist klar, dass ich mich unvernünftig benehme. Aber ich würde so gern einmal mit Nathan tanzen. Das ist etwas, das ich mir immer gewünscht habe. Wir haben nämlich noch nie miteinander getanzt.“

    Erschrocken bemerkte Lydia, dass Tränen in den Augen ihrer Freundin glänzten. „Liebste Fee …“, begann sie.

    Doch die hob abwehrend die Hand. „Vielleicht brauche ich vorher noch ein paar Tanzstunden“, erklärte sie mit schwankender Stimme. „Ich habe nicht mehr getanzt, seit ich von der Schule abgegangen bin.“

    Lydia hatte sich zu einem Entschluss durchgerungen. „Ich werde Signor Bellini bitten, dir Unterricht zu geben. Du wirst die beste Tänzerin auf dem Ball sein! Himmel, welch ein Abenteuer! Und wenn Rosthorne dich erkennt, dann gestehst du ihm einfach die Wahrheit.“

    „Ich fürchte, so weit bin ich noch nicht. Aber mach dir deshalb keine Sorgen. Hinter der Maske bin ich sicher.“

    Das glaubte Lydia zwar keineswegs, aber sie stürzte sich trotzdem mit Begeisterung in die Vorbereitungen für den Maskenball.

    Als Felicity ihre Freundin um einen Domino und eine Maske bat, erklärte Lydia, sie habe eine viel bessere Idee. Die solle allerdings vorerst noch geheim bleiben.

    Tatsächlich musste Felicity ihre Neugier bis zu dem Tag zügeln, an dem der Ball stattfinden würde.

    Vormittags nahm Lydia ihre Freundin mit zu einem Einkaufsbummel und schenkte ihr ein paar scharlachrote Strümpfe.

    „Um Himmels willen, was soll ich denn damit?“, fragte Felicity lachend.

    „Die Strümpfe gehören zu dem Kostüm, das du heute Abend tragen wirst.“

    „O nein! So etwas kann ich nicht anziehen. Lydia, was hast du vor?“

    Doch Lady Souden hüllte sich in Schweigen.

    „Wie gut, dass James heute nicht mit uns dinieren kann“, stellte Lydia am Abend fest. „So besteht keine Gefahr, dass er vorzeitig etwas von meinem Plan erfährt.“

    „Ich wünschte, wenigstens ich selbst wäre in deinen Plan eingeweiht“, gab Felicity zurück, als sie hinter Lydia in deren ganz in Weiß und Rosa gehaltenes Ankleidezimmer trat. „In wenigen Stunden beginnt der Ball. Und du hast mir noch immer nicht verraten, welches Kostüm du für mich ausgesucht hast. Diese Strümpfe jedenfalls finde ich sehr beunruhigend.“

    Lydia lachte. „Du kannst zu dem Kostüm gar nichts anderes tragen! Warte nur, bis du es gesehen hast!“ Sie wandte sich zu ihrer Zofe um, die geduldig neben einer schweren Truhe stand. „Hast du alles vorbereitet, Betsy?“

    „Ja, Mylady.“ Sie bückte sich, um ein in weiches Papier geschlagenes Kleidungsstück aus der Truhe zu nehmen. Dann legte sie das Papier beiseite und hielt ein Kleid hoch, das Felicity den Atem verschlug.

    „Lydia“, stieß sie schließlich hervor, „ich wollte etwas Einfaches anziehen. Deshalb habe dich um einen Domino gebeten!“

    „Nun, ich bin davon überzeugt, dass du in dieser Kreation einfach hinreißend aussehen wirst. Da wir ungefähr gleich groß sind, brauchte ich es noch nicht einmal umarbeiten zu lassen. Weißt du, ich hätte es eigentlich gern selbst getragen. Aber“, sie legte die Hände auf ihren Leib, „man merkt schon, dass ich ein Kind erwarte. Du machst mir eine große Freude, wenn du das Kleid anziehst.“

    „Aber …“ Sie verstummte und betrachtete die Robe genauer. Der Rock war weit, das Oberteil schmal geschnitten, wie es vor vielen Jahren modern gewesen sein mochte. Am auffälligsten jedoch war der Stoff, ein kostbarer Brokat in dunklen Rottönen. Schwarze Spitze zierte den tiefen Ausschnitt.

    „Verzeihen Sie, Mylady“, meldete sich die Zofe zu Wort, „sind Sie sicher, dass dies das Richtige für Miss Brown ist?“

    „Allerdings. Vor allem, da es um eine Wette geht“, schwindelte Lydia. Eine Wette rechtfertigte fast alles. „Du musst Miss Brown beim Ankleiden behilflich sein, Betsy.“

    Es dauerte eine Weile, bis Lydia und die Zofe zufrieden waren mit Felicitys Aussehen und sie aufforderten, sich im Spiegel zu betrachten. Das Oberteil des Brokatkleides schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut, betonte ihren Busen und die schmale Taille, während der weite Rock sich über mehreren Reifen bauschte und bei jedem Schritt hin und her schwang.

    „O Gott“, seufzte sie, „ich kann kaum atmen. Und schau nur, Lydia, was das Mieder mit meiner Figur macht! Ich möchte vor Scham im Boden versinken. Wirklich, ich kann unmöglich so auf einen Ball gehen.“

    Lydia ignorierte ihren Protest und nickte anerkennend. „Rosthorne wird von der schönen Unbekannten hingerissen sein und bestimmt mehr als einmal mit dir tanzen wollen. Wahrscheinlich kann kein Mann dir heute Abend widerstehen. Deshalb hat die Schneiderin diesem Kostüm auch den Namen Temptation, also Versuchung, gegeben. Ich selbst habe es nur ein einziges Mal getragen. Da allerdings konnte James kein Auge von mir wenden.“ Ein verträumter Ausdruck trat auf ihr Gesicht.

    Gleich darauf fand sie in die Gegenwart zurück. „Wir müssen uns noch etwas wegen deines Haars einfallen lassen. Was hältst du von einer Perücke? Und natürlich muss Betsy dich noch schminken.“

    „Schminken?“, fragte Felicity erschrocken.

    „Jawohl! So wie sich die Damen geschminkt haben, als man noch einen Reifrock trug. Ihre Gesichter waren immer kreidebleich. Und die Augen wurden schwarz umrandet.“

    Felicity stöhnte laut auf, gab sich dann jedoch geschlagen. Die dunkle Perücke, die Lydia aus einer Schachtel nahm, gefiel ihr sogar recht gut.

    Schließlich machte Betsy sich ans Werk, trat einen Schritt zurück, als sie fertig war, und nickte anerkennend.

    „Darf ich jetzt in den Spiegel schauen?“, fragte Felicity.

    „Gleich.“ Lydia öffnete ein Schmuckkästchen, holte eine Kette heraus und legte sie ihrer Freundin um den Hals. „Rubine“, erklärte sie. „Die gehören zu dem Kostüm. Natürlich musst du auch Ohrringe tragen. Warte, ich mache das für dich. So, jetzt darfst du unser Werk bewundern!“

    Sprachlos vor Staunen starrte Felicity in den Spiegel. Ein fremdes exotisches Wesen war dort zu sehen. Eine verführerische junge Frau, die keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Felicity Brown, der in Grau gekleideten Gesellschafterin hatte. „Das glaube ich nicht …“, flüsterte sie.

    „Schade“, stellte Lydia fest, „dass du dein Gesicht niemandem zeigen wirst.“ Sie reichte ihr eine schwarz-goldene Maske. „Nur deine Augen kann man erkennen. So, nun musst du dich noch einen Moment lang gedulden. Denn ich selbst bin ja noch nicht fertig. Ich habe mich entschlossen, als Göttin der Liebe zu gehen. Schnell, schnell, Betsy. Es ist schon spät, und ich möchte nicht, dass mein Gatte mich halb angezogen überrascht. Außerdem“, sie warf Fee ein verschwörerisches Lächeln zu, „möchte ich nicht, dass er dich hier sieht.“

    Die Zofe erschrak. „Sir James weiß nicht, dass Miss Brown an dem Ball teilnimmt?“

    „Nein, ich sagte doch schon, dass es um eine Wette geht! Und jetzt beeil dich bitte, Betsy!“

    Die Zofe zupfte gerade noch ein Löckchen ihrer Herrin zurecht, als eines der Hausmädchen erschien, um zu melden, dass Sir James in der Halle auf seine Gattin warte.

    „Ich werde dir die Kutsche schicken, sobald wir bei den Prestons sind“, sagte Lydia zu Fee. „O Gott, ich bin richtig aufgeregt! Wenn du in den Ballsaal trittst, werden sich dir alle Blicke zuwenden! Aber achte darauf, dass James dir nicht zu nahe kommt.“

    „Hast du Angst, er könne mich erkennen?“

    „Nein, ich habe Angst, er könne dich zu attraktiv finden!“ Damit schwebte Lydia zur Tür hinaus.

4. KAPITEL

    Ruhelos umrundete Nathan die Tanzenden in Lady Prestons beeindruckendem Ballsaal. Die Wände waren mit langen Stoffbahnen aus mitternachtsblauer Seide bedeckt, die das Licht aus den glitzernden mit flackernden Kerzen bestückten Kronleuchtern aufzusaugen schienen. Deshalb waren die meisten Gäste darauf bedacht, sich in der Mitte des Raums zu halten, denn dort kamen ihre bunten Kostüme besonders gut zur Geltung.

    Nathan hingegen war froh darüber, dass man ihn nicht sogleich bemerkte, solange er sich am äußersten Rand der Tanzfläche aufhielt. Ihm war warm, und er versuchte, seinen Kragen ein wenig zu lockern. Immer wieder blieb er einen Moment lang stehen, wenn er eines der weit geöffneten Fenster erreichte. Doch auch von draußen schien kaum kühle Luft in den Raum zu strömen. Ungeduldig zog er an dem Bändchen, das seine Maske festhielt. Sie störte ihn und trug zu seinem Unbehagen bei.

    In diesem Moment hörte er hinter sich ein leises Lachen.

    „Es ist noch zu früh, um die Maske abzunehmen.“

    Er erkannte Lady Souden sofort, obwohl die obere Hälfte ihres Gesichts hinter einer leichten Maske aus Seide verborgen war. Die Dame befand sich in Begleitung ihres Gatten.

    „Rosthorne“, sagte dieser in leicht vorwurfsvollem Ton, „Sie haben sich nicht besonders geschmackvoll verkleidet. Und außerdem scheinen Sie sich nicht zu amüsieren.“

    „Ich bin seit Stunden hier. Prinny hat von dem Zwischenfall im Garten der Stinchcombes erfahren und mich beauftragt, Haus und Grundstück der Prestons gründlich auf mögliche Sicherheitsmängel zu untersuchen.“

    „Wir dürfen natürlich kein Risiko eingehen“, stimmte Sir James zu. „Aber Sie haben Ihre Aufgabe inzwischen doch längst erledigt, nicht wahr? Nun steht es Ihnen frei, den Ball zu genießen.“

    „Ich wünschte, es wäre schon so spät, dass ich nach Hause gehen könnte.“

    „Um Himmels willen!“ Lady Souden schaute ihn mitfühlend an. „Finden Sie die Gesellschaft so unangenehm?“

    „Wenn ich wenigstens einen einfachen Domino hätte tragen dürfen! Aber Prinny hat ja darauf bestanden, dass wir in Uniform erscheinen.“

    „Und Ihnen hat er die Husaren ans Herz gelegt?“ Sir James musterte die bunten Farben der Uniform, die Nathan hatte wählen müssen. „Ehrlich gesagt, ich würde auch nicht gern wie ein Mitglied der Kavallerie herumlaufen, wenn mir kein Pferd zur Verfügung steht. Aber durch die Wahl fremder Uniformen sollen wir wohl unsere Achtung vor den Soldaten der befreundeten Staaten zum Ausdruck bringen. Unsere hohen Gäste werden das hoffentlich zu schätzen wissen.“

    „Bisher ist nicht einer von ihnen erschienen!“

    „Sie werden noch kommen.“ Kameradschaftlich klopfte Sir James dem Jüngeren auf die Schulter. „Lassen Sie sich nicht unterkriegen, Rosthorne. Prinny und seine königlichen Gäste werden bald eintreffen, aber wahrscheinlich nur kurz bleiben. Sobald sie fort sind, können Sie sich nach Hause begeben.“

    Nathan nickte. „Ich brenne darauf, diese Uniform endlich ablegen zu können.“

    Lydia schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. „Ich finde, Sie sehen umwerfend aus. Die Damen werden sich darum reißen, mit Ihnen tanzen zu dürfen.“

    „Tanzen!“, rief Sir James. „Hör nur, sie spielen deine Lieblingsmelodie. Komm, Darling, wir haben noch gar nicht getanzt!“ Lachend zog er seine Gattin mit sich fort.

    Mit gerunzelter Stirn schaute Nathan ihnen nach. Er wusste sehr gut, dass viele der weiblichen Gäste sehnlich darauf warteten, von ihm zum Tanz aufgefordert zu werden. Vermutlich hatte jede Mutter einer heiratsfähigen Tochter die Gastgeberin angefleht, ihr eine Einladung zukommen zu lassen. Es gab nichts Besseres als einen Maskenball, um sich einen Gatten zu angeln. Und er als der neue Earl of Rosthorne galt für viele als größter Fang auf dem Heiratsmarkt. Unzufrieden verzog er den Mund. Wenn er noch der einfache Major Carraway wäre, würde man ihm nicht so nachstellen. Das Interesse galt eindeutig nicht ihm als Menschen. Was die Damen faszinierte, waren sein ererbter Reichtum und sein Titel.

    Damit, dass er einmal Earl of Rosthorne werden würde, hatte Nathan nie gerechnet. Er war mit Leib und Seele Soldat gewesen. Doch als er erfuhr, dass er das Erbe seines verstorbenen Onkels antreten sollte, hatte er es als seine Pflicht angesehen, den Dienst bei der Armee zu quittieren und sich um den Besitz in England zu kümmern. Anfangs hatte er diese Entscheidung mehr als einmal bedauert. Es war ihm schwergefallen, den vielen Verwaltungsaufgaben nachzukommen, die seine neue gesellschaftliche Stellung mit sich brachte. Auch waren die Regeln, nach denen er in England zu leben hatte, ganz andere als die beim Militär. Das Soldatenleben war gefährlich und anstrengend gewesen, doch manches daran hatte ihm gefallen. Auf jeden Fall hasste er es, wenn ehrgeizige Damen ihm nachstellten, nur weil er ein Earl war.

    Eine sanfte Stimme riss ihn aus seinen unerfreulichen Gedanken.

    „Kennen wir uns, schöner Husar?“, erkundigte sich die schwarzhaarige exotische Dame, die plötzlich vor ihm stand. Ihre Augen glänzten wie Silber, und trotz der Samtmaske, die den größten Teil ihres Gesichts verbarg, konnte Nathan sehen, wie kunstvoll die Unbekannte geschminkt war.

    „Haben wir uns denn schon einmal getroffen?“, beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage. Dabei musterte er die zierliche in roten Brokat gehüllte Gestalt aufmerksam. Der mit schwarzer Spitze eingefasste Ausschnitt der Robe gestattete einen Blick auf den Ansatz perfekt geformter Brüste. Die Taille der Fremden war so schmal, dass ein Mann sie wahrscheinlich mit den Händen umfassen konnte. Die Dame war bezaubernd. Und sie erinnerte ihn an absolut niemanden, den er kannte.

    „Man nennt mich Temptation“, sagte sie leise. „Sind Sie mir wirklich noch nie begegnet?“

    „Temptation? Versuchung? Nun, zumindest in letzter Zeit ist mir keine echte Versuchung begegnet“, ging er auf das Wortspiel ein.

    Ein Lakai mit einem Tablett voller Getränke kam vorbei, und Nathan nahm zwei Weingläser. „Stoßen Sie mit mir an!“, forderte er die geheimnisvolle Schöne auf.

    Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. „Gern, Mylord.“

    „Heißt das, dass Sie wissen, wer ich bin?“

    Über den Rand des Glases hinweg schaute sie ihn an. „Jeder hier kennt Lord Rosthorne.“

    „Ah, demnach sind Sie mir gegenüber im Vorteil. Wäre es nicht fair, wenn Sie mir verraten würden, wer Sie sind?“

    Leise lachte sie auf. „Ich sagte es doch schon: Ich bin Temptation.“

    Ihre Stimme klang ein wenig atemlos, was Nathan überraschend reizvoll fand. Er beugte sich zu ihr hinab. „Sind Sie eine Versuchung für alle Gentlemen oder nur für mich?“

    Ihre Augen weiteten sich. „Nur für Sie, sofern das Ihr Wunsch ist.“

    Fasziniert starrte er sie an. Irgendetwas an ihr kam ihm jetzt doch bekannt vor, gleichzeitig allerdings hätte er schwören mögen, dass er ihr nie zuvor begegnet war. Der rot geschminkte Mund schien einer leichtlebigen Frau zu gehören. Doch die sanfte melodische Stimme war eindeutig die einer gebildeten Dame.

    „Verraten Sie mir …“ Er unterbrach sich, als eine als Milchmädchen verkleidete Dame kreischend vorbeilief. Zwei als Türken kostümierte Gentlemen waren ihr dicht auf den Fersen. Die drei rannten auf Lady Souden und ihren Gatten zu, die die Tanzfläche verlassen hatten. Nathan beobachtete, wie Sir James seine Gemahlin mit einer raschen Bewegung an sich zog, damit es nicht zu einem Zusammenstoß mit dem Milchmädchen kam.

    „Oh!“, hauchte Lydia.

    „Meine arme Aphrodite, du hast ja schon Weinflecken auf deinem Kleid. Woran liegt es nur, dass es auf Maskenbällen immer so wild und ungezügelt zugeht?“

    Lady Souden lachte. „Am sichersten sind wir zweifellos auf der Tanzfläche. Komm! Das Orchester spielt gerade zu einem Walzer auf!“

    Auch Nathan verspürte plötzlich Lust zu tanzen. Er würde die schöne Fremde um einen Tanz bitten. Doch als er sich umwandte, musste er feststellen, dass sie verschwunden war.

    Einige Zeit später stand plötzlich die Gastgeberin vor Rosthorne. Sie war in Begleitung einer jungen Dame, die einen rosa Domino trug. Nathan war sogleich klar, dass er jetzt würde tanzen müssen. Eine langweilige Angelegenheit, denn die junge Dame brachte kein Wort über die Lippen, sondern kicherte nur hin und wieder nervös. Nathan war erleichtert, als die letzten Töne verklangen und er seine Partnerin zurück zu ihrer Mama bringen konnte.

    Während die Matrone noch auf ihn einredete, bemerkte Nathan aus den Augenwinkeln eine zierliche Gestalt in einem scharlachroten Kleid mit Reifrock. Mit einem kurzen „Ich bitte um Verzeihung“ ließ er Mutter und Tochter stehen.

    Ein Gentleman mit einem großen Schnauzbart hatte sich Temptation in den Weg gestellt. Sie wollte ihm ausweichen, doch er machte einen Schritt zur Seite und streckte die Arme nach ihr aus.

    Zorn wallte in Nathan auf. Mit drei großen Schritten war er neben der jungen Dame. „Mein Tanz“, sagte er und verbeugte sich kurz.

    Der Schnurrbartträger warf ihm einen bösen Blick zu und zog sich zurück.

    Triumphierend legte Nathan die Hände um die schmale Taille der geheimnisvollen Schönen. Nun würden sie tanzen!

    Da spürte er, dass sie zitterte. „Ist Ihnen nicht gut?“

    „Doch“, gab sie so leise zurück, dass er sie kaum hören konnte. „Es ist … Es ist, weil Sie mich berühren.“

    Ihre Worte bewirkten, dass ihm heiß wurde. Flammen des Verlangens züngelten in ihm auf. Gleichzeitig empfand er eine tiefe Zufriedenheit, ein Gefühl, das ihn seit einer halben Ewigkeit nicht mehr erfüllt hatte. Diese Frau reagierte auf seine männliche Ausstrahlung; ihr ging es nicht um seinen Titel oder sein Geld.

    „Haben Sie nicht vorhin behauptet, dass Sie nur mich heute Abend in Versuchung führen wollten?“, sagte er.

    „Das ist nur möglich, solange Sie bei mir sind.“

    Sie nahmen ihre Plätze auf der Tanzfläche ein, und als die Musik einsetzte, ergriff Nathan die Hand der schwarzhaarigen Schönen. Eine Zeit lang konnten sie beisammenbleiben, doch dann führten die Figuren des Tanzes sie auseinander. Es fiel Nathan schwer, sich auf seine neue Partnerin zu konzentrieren. Nie zuvor hatte eine Frau ihn so fasziniert wie die in scharlachrot gewandete Temptation.

    Lag es am Wein? Lag es daran, dass es so warm im Raum war? Oder hatte er einfach zu lange an keinem Maskenball mehr teilgenommen? Jedenfalls kreisten all seine Gedanken um sie, die Geheimnisvolle. Jedes Mal empfand er tiefe Erleichterung, wenn er ihr wieder gegenüberstand, wenn er nach ihrer Hand greifen und ein paar Takte mit ihr tanzen konnte. Als er spürte, wie ihre Finger bebten, machte sein Herz einen Sprung. Dies musste der Beweis dafür sein, dass sie sich ebenso zu ihm hingezogen fühlte wie er sich zu ihr.

    Schließlich endete die Musik, die Paare blieben stehen, die Gentlemen verneigten sich, führten dann die Damen von der Tanzfläche. Nathan jedoch vermochte sich nicht zu rühren. Er konnte den Blick nicht von der zierlichen Person abwenden, die reglos vor ihm stand. Zaghaft hob sie schließlich die in einem schwarzen Satinhandschuh steckende Hand. Mit einem kaum hörbaren Seufzen legte er ihre Finger auf seinen Arm.

    Als er sich umwandte, bemerkte er, dass Sir James ihn beobachtete. Erwartete dieser, dass er ihm die Dame in Rot vorstellte? Was, um Himmels willen, sollte er sagen?

    Jetzt lächelte Lady Souden ihm kurz zu. Dann sagte sie etwas zu ihrem Gatten und zog ihn mit sich fort.

    Nathan war erleichtert. Noch also würde der Zauber, der ihn und seine geheimnisvolle Tanzpartnerin umfing, nicht gebrochen werden.

    Als die Musiker erneut aufspielten, hatte Nathan sich mit der reizenden Temptation in eine Ecke des Raums zurückgezogen, in der einige große Topfpflanzen Schutz vor neugierigen Augen boten. Unterwegs hatte er von einem Tablett noch einmal zwei Gläser Wein genommen. Es bereitete ihm ein beinahe sinnliches Vergnügen zuzuschauen, wie die maskierte Schönheit in kleinen Schlucken trank. Als sie sich mit der Zunge leicht über die Lippen fuhr, erfasste ihn ein so heftiges Verlangen, wie er es seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. Sie war wahrhaftig die Versuchung in Person!

    „Madam“, sagte er leise, „kann ich mich darauf verlassen, dass Sie den Rest des Abends mit mir verbringen?“

    In diesem Moment wurde es Felicity warm ums Herz. Nathans Blick verriet ihr, wie sehr er sie begehrte. Ja, er wollte sie! Auch wenn er nicht wusste, wer sich hinter der Maske verbarg. Oder gerade weil er es nicht wusste? Diese Vorstellung war ernüchternd. Doch es wäre naiv gewesen zu glauben, sein Verlangen gelte der unbedeutenden Gesellschafterin Felicity Brown. Ihm erging es gewiss ebenso wie all jenen Gentlemen, die sie an diesem Abend mit faszinierten Blicken bedacht hatten. Ihre Bewunderung galt der Frau, die ein so verführerisches scharlachrotes Brokatkleid trug, und nicht der unscheinbaren Person, die sich hinter dieser Maske verbarg.

    Lächelnd schaut sie zu Nathan auf. „Möchten Sie denn, dass ich Ihnen Gesellschaft leiste?“

    „Es ist mein größter Wunsch“, gab er zurück. Dann beugte er sich zu ihr hinab und berührte ihre Lippen sanft mit seinem Mund.

    Felicity begann wieder zu zittern. Doch sie versuchte nicht, sich Nathan zu entziehen. Sein Atem schmeckte nach Wein und nach etwas, das sie als typisch für jenen jungen Offizier in Erinnerung hatte, der sie einst zur Gemahlin genommen hatte. Ein unerwartetes Glücksgefühl überschwemmte sie.

    Dann gab Nathan sie frei.

    Und mit einem Mal kam sie sich sehr einsam vor. Sie wollte ihm nah sein, wollte von ihm berührt werden. Ja, sie wollte, wie sie sich schockiert eingestand, dass er sie überall streichelte und küsste und sie ganz zu der seinen machte.

    Es ist nur der Wein, versuchte sie sich zu beruhigen. Der Alkohol macht mich unvorsichtig und weckt unerfüllbare Wünsche in mir. Ich muss vorsichtig sein.

    Doch eine andere Stimme in ihrem Inneren widersprach. Dies könnte deine einzige Chance sein, noch einmal ein paar leidenschaftliche Stunden mit ihm zu verbringen. Nutze sie!

    Nathan stellte sein Glas auf den Boden, lächelte Felicity an und sagte: „Wollen wir noch einmal tanzen?“

    Wie in Trance folgte sie ihm. Er bemerkte, dass andere Männer ihm neidische Blicke zuwarfen und dass einige Damen seine geheimnisvolle Begleiterin mit sichtbarer Abneigung musterten. Zweifellos waren sie eifersüchtig. Und dazu hatten sie allen Grund! Nathan war wie verzaubert von der zierlichen Temptation, von ihrem schlanken Hals, ihrer schmalen Taille, den runden Brüsten und dem fein geschwungenen sinnlichen Mund.

    Plötzlich machte sich Unruhe breit. Ein Raunen ging durch den Raum. Der Prinzregent war mit seinen königlichen Gästen eingetroffen.

    Nathan und Felicity achteten nicht darauf. Sie tanzten.

    Als die Musik verklang, warteten sie, bis das Orchester aufs Neue einsetzte. Erneut tanzten sie.

    Die Temperatur im Raum schien ständig zu steigen. Und als seine Begleiterin sagte, es sei ihr warm, führte Rosthorne sie hinaus auf die Terrasse.

    Nathan nahm der schönen Unbekannten den schwarzen Fächer aus der Hand und fächelte ihr sachte frische Luft zu.

    „Oh, das tut gut!“ Sie lehnte sich an die kühle Wand und schloss die Augen. Ein Lächeln spielte um ihren Mund.

    Von einem unwiderstehlichen Verlangen überkommen, beugte Nathan sich zu ihr hinab und presste seine Lippen auf die weiche Haut unterhalb ihres Halses. Ein Schauer überlief sie, und sie gab einen kleinen Laut von sich.

    „Was war das?“

    „Ich habe geseufzt.“

    „Nein, Sie haben mich beim Vornamen genannt.“

    „Unmöglich!“

    Noch einmal musterte er sie eingehend. „Ich bin inzwischen sicher, dass wir uns doch schon einmal begegnet sind. Sie kennen meinen Vornamen, nicht wahr?“

    Stumm schüttelte sie den Kopf.

    Stirnrunzelnd betrachtete er sie. „Ah, ich erinnere mich: Sie sind der Schutzengel, der mich im Garten der Stinchcombes vor dem Angriff eines Eindringlings gerettet hat!“

    Ihre grauen Augen blitzten auf, und ein Grübchen zeigte sich neben ihrem wunderbaren Mund.

    „Ich muss wissen, wer Sie sind!“ Entschlossen streckte Nathan die Hand nach ihrer Maske aus.

    „Nein!“ Sie fuhr zurück. „Wenn Sie mich demaskieren, muss ich mich umgehend verabschieden. Dabei würde ich so gern noch ein wenig bleiben!“

    „Aber …“

    Rasch legte sie ihm die Finger auf die Lippen.

    Er gab sich geschlagen. Zärtlich umschloss er ihr Gesicht mit den Händen. Sein Mund fand den ihren.

    Was als sanfter Kuss begann, wurde immer leidenschaftlicher. Nathan zog die geheimnisvolle Schöne an sich. Sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil. Sie erwiderte seine Liebkosungen voller Hingabe. Sein Verlangen wuchs, sein Puls raste, sein Herz klopfte zum Zerspringen.

    Felicity schmiegte sich an ihn. Ihre Finger spielten mit seinem Haar. Heiß floss ihr das Blut durch die Adern. Sie fühlte sich so lebendig wie seit Jahren nicht mehr.

    Jetzt löste Nathan seine Lippen von ihrem Mund und presste sie stattdessen auf ihre Brüste.

    Sie stöhnte auf, was seine Begierde noch wilder auflodern ließ.

    Ich muss es beenden, ehe es zu spät ist!

    Der Gedanke blitzte in ihrem Kopf auf, doch sie verdrängte ihn sofort wieder. Heute wollte sie das Leben genießen. Heute wollte sie Nathan nahe sein. O Gott, wie gern hätte sie sich ihm hingegeben! Aber das würde wohl für immer ein Traum bleiben. Sicher, in diesem Moment war sie unwiderstehlich. Doch wenn erst die Masken fielen …

    Nein, daran wollte sie nicht denken.

    Seine Zunge fuhr leicht über die empfindliche Haut unterhalb ihres Schlüsselbeins. Erneut stöhnte sie auf. Wenn es doch nie enden würde!

    Doch gleich darauf hob Nathan den Kopf. Er legte Temptation zwei Finger unters Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Gehen wir“, flüsterte er. „Hier können wir nicht …“

    Sie erwiderte seinen Blick, schüttelte leicht den Kopf.

    „Ich kann Sie jetzt nicht aufgeben, meine schöne Versuchung. Kommen Sie mit mir. Bitte! Wenn es Ihr Wunsch ist, soll es nur für diese eine Nacht sein.“

    Die Vorstellung war berauschend. Vielleicht konnte sie ihn sogar daran hindern, ihr die Maske abzunehmen. Ein paar Stunden lang würden sie sich wie im Paradies fühlen. Doch die Gefahr, dass er sie erkannte, war zu groß. Es würde Vorwürfe geben, Streit und Bitternis.

    Erneut schüttelte sie den Kopf.

    „Fürchten Sie Ihren eifersüchtigen Ehemann?“

    Jetzt lächelte sie. „Nein. Es ist einfach so, dass ich Sie nicht begleiten kann.“

    Er betrachtete sie nachdenklich. Wehmütig. Enttäuscht. Schließlich reichte er ihr den Arm. „Dann sollten wir wohl ins Haus zurückkehren.“

    Ihre Augen verrieten, wie unglücklich das Ende ihrer Zweisamkeit sie machte. „Nur noch einen letzten Kuss“, flüsterte sie.

    Wie gern gehorchte er!

    Der Kuss wollte nicht enden. Er war ein Versprechen, eine Verheißung, der keiner der beiden sich entziehen konnte.

    „Bitte“, sagte Nathan schließlich leise, „ich kann es nicht ertragen, dass wir so auseinandergehen.“

    „Wir haben keine Wahl, Mylord. Dies ist ein Maskenball, und wir sind nur Gäste hier.“

    „Verraten Sie mir wenigstens Ihren Namen!“

    „Sie kennen ihn.“

    „Temptation? Wahrhaftig, das genügt mir nicht! Ich will alles über Sie wissen. Ich muss Sie wiedersehen. Und wenn Sie mir ein weiteres Treffen verwehren, werde ich Sie einfach nicht fortlassen!“

    Eine Uhr begann zu schlagen.

    „Ah, Mitternacht!“ Ein Lächeln spielte um Nathans Lippen. „Zeit, die Masken abzunehmen!“

    Die schöne Unbekannte trat einen Schritt zurück. „Bitte, gehen Sie schon ins Haus. Ich brauche noch einen Moment, um wieder zu mir selbst zu finden.“

    Er zögerte. Doch da sie ihn offen und scheinbar ehrlich anschaute, gab er nach. „Bis gleich!“

    Das Orchester spielte einen Tusch. Dann waren aus dem Ballsaal Lachen, erstaunte Rufe und humorvolle Bemerkungen zu hören. Die Maskerade war vorbei, die Gäste waren im Begriff, einander ihre Gesichter zu zeigen.

    Rosthornes Blick fiel auf Sir James und Lady Souden, die sich kurz in die Arme schlossen, nachdem sie die Masken abgelegt hatten. Sie sahen glücklich aus. Jetzt nahm auch Nathan die Maske ab. Suchend schaute er sich nach Temptation um, doch nirgends konnte er eine zierliche Gestalt im scharlachroten Kleid entdecken. War sie noch gar nicht ins Haus gekommen? Mir großen Schritten ging er zurück auf die Terrasse.

    Wie und breit war niemand zu sehen. Nur ein schwarzer Fächer lag vergessen auf dem Boden. Nathan stieß einen Fluch aus. Seine dunkelhaarige Schönheit war fort!

    Er musste sich damit abfinden, dass sie ihn hintergangen hatte. Ausgerechnet sie, die einen so passenden Namen gewählt, die ihn so heftig in Versuchung geführt hatte. Nie zuvor war es einer Frau gelungen, ihn innerhalb kürzester Zeit so aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie hatte ihn nicht nur erregt, sondern ihn im Innersten berührt. Das war sonst keiner gelungen.

    Keiner? Seine Gedanken wanderten zurück nach La Coruña. Jahrelang hatte er versucht, Felicity Bourne zu vergessen. Doch tatsächlich– das gestand er sich jetzt ein– hatte sie ihn damals ebenso tief beeindruckt wie an diesem Abend die schöne Unbekannte.

5. KAPITEL

    Erst als Felicity sich in Sir James’ Kutsche auf dem Rückweg zum Berkeley Square befand, gestattete sie sich, über das nachzudenken, was geschehen war.

    Sie hatte mit Nathan gesprochen. Sie hatte mit ihm getanzt. Und dann war noch so viel mehr passiert. Eine Zeit lang– kurze Zeit nur– hatte er wieder ihr gehört, ihr allein. Sie versuchte, sich einzureden, dass ihr Beisammensein ihm nichts bedeutet hatte, dass die Küsse und Zärtlichkeiten, die sie ausgetauscht hatten, für ihn nicht mehr als ein oberflächlicher Flirt gewesen waren. Doch tatsächlich hatte sie sehr deutlich gespürt, wie sehr er sie begehrte. Ja, mehr noch, sie schien ihn im Innersten berührt zu haben. Seine Blicke hatten eine unmissverständliche Sprache gesprochen. So war eine Hoffnung in ihr aufgeflammt, die sie längst erloschen geglaubt hatte.

    Sie seufzte auf. Ihr Körper schien noch immer zu brennen. Und als sie die Augen schloss, war ihr, als erlebe sie alles zum zweiten Mal. Sie konnte sich jedes einzelne Wort, das Nathan gesagt hatte, in Erinnerung rufen. Sie sah wieder vor sich, wie er sie voller Verlangen betrachtet hatte. Ihre Haut kribbelte überall dort, wo Nathan sie berührt hatte. Es war wie damals: In seiner Nähe wurde sie ein anderer, ein lebendigerer Mensch. Wenn er bei ihr war, verwandelte sie sich in eine Frau, die vor Leidenschaft glühte.

    Ein neuer Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Ich liebe ihn noch genauso sehr wie vor fünf Jahren, dachte sie.

    Der Schmerz über seinen Verrat hatte im Laufe der Zeit ein wenig nachgelassen. Vielleicht– so sagte sie sich– hatte sie damals einfach zu viel von ihm erwartet. Alles war so schnell gegangen. Zudem waren sie noch so jung gewesen und unerfahren. Er hatte ihr den Himmel auf Erden gezeigt. Und vorhin, ja, vorhin war es wieder so gewesen. War es nicht besser, ein kleiner Teil seines Lebens zu sein, als ganz auf ihn zu verzichten? Vielleicht würde er sie nicht fortschicken. Vielleicht war er bereit, sie als seine Gattin anzuerkennen.

    Sie hob die Hand, mit der sie die Maske umklammert hielt, seit sie in die Kutsche gestiegen war. Hätte sie Nathan ihre Identität enthüllen sollen? Es hieß doch, Männer würden einer Frau jeden Wunsch erfüllen, wenn sie nur erregt genug waren. Doch die Gefahr, dass Nathans Leidenschaft rasch abkühlte, war ihr zu groß erschienen. Was konnte sie tun, um sich seine Aufmerksamkeit und Zuneigung zu erhalten? Nachdenklich runzelte sie die Stirn.

    Als der Morgen graute, hatte Felicity einen Entschluss gefasst. Früher als gewöhnlich stand sie auf, zog sich an, läutete nach Betsy, damit diese ihr mit ihrer Frisur behilflich war, und ließ sich bei Lady Souden melden.

    Beim Anblick der Freundin stieß Lydia einen kleinen Schrei aus. „Fee, um Himmels willen, es ist doch hoffentlich nichts Schlimmes passiert? Nein? Warum, um alles in der Welt, kommst du dann um diese Zeit zu mir? Ich habe noch nicht einmal meine heiße Schokolade getrunken und …“ Sie unterbrach sich. „Du siehst müde aus, obwohl du ungewöhnlich kunstvoll frisiert bist. Hast du etwas Besonderes vor? Nun, du hättest auf jeden Fall warten können, bis Betsy mich ein bisschen zurechtgemacht hat.“

    Felicity lachte. Mit ihrem spitzenbesetzten Nachtgewand und der hübschen Haube, unter der goldene Locken hervorschauten, sah Lydia hinreißend aus. „Du brauchst niemanden, der dich zurechtmacht. Aber ich brauche dringend jemanden, der mir zuhört. Es wäre also sehr nett, wenn du mich nicht fortschicken würdest. Ich möchte etwas Wichtiges mit dir besprechen.“

    „Also gut.“ Lady Souden gab der Zofe mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich zurückziehen sollte. Dann griff sie nach der Tasse, die auf dem Nachttisch stand, und trank einen Schluck Schokolade. „Ich kann nicht leugnen, dass ich darauf brenne zu erfahren, was du auf Lady Prestons Ball erlebt hast. Ich habe natürlich gesehen, wie du mit Rosthorne getanzt hast. Du hast einfach bezaubernd ausgesehen. Und niemand ahnte auch nur, wer die geheimnisvolle Dame im roten Brokatkleid war. Selbst James hat keinen Verdacht geschöpft. Dabei hätte er doch zumindest das Kleid erkennen sollen! Männer sind wirklich merkwürdige Geschöpfe.“

    „Allerdings …“, murmelte Fee.

    „Weißt du, wenn James nicht den ganzen Abend über an meiner Seite geblieben wäre, hätte ich schon gestern versucht, mit dir zu reden. Hast du dich Rosthorne zu erkennen gegeben?“

    „Nein, ich bin gegangen, als es Mitternacht schlug.“

    „Hm … Hätte der Earl nicht spüren müssen, dass ihr euch schon früher begegnet seid? Er hat schließlich mehrmals mit dir getanzt. Und wenn mich nicht alles täuscht, hat er dich dann auf die Terrasse entführt.“

    Felicity errötete. „Er hat mich geküsst“, gestand sie.

    „Ach?“ Lydia stellte die Tasse ab und runzelte die Stirn. „Das war alles?“

    „Es war“, sagte Felicity leise, „ein sehr leidenschaftlicher Kuss.“

    „Das dachte ich mir!“ Lydia klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Wie hätte er der Versuchung widerstehen können? Das Kostüm trägt den Namen Temptation wirklich zu Recht. Übrigens machte Rosthorne einen sehr abwesenden Eindruck, als wir ihn nach Mitternacht sahen.“

    „Ja?“

    „Hm … Er sah aus, als sei er mit seinen Gedanken weit fort. Er ist dann auch nicht mehr lange geblieben. Zweifellos hat er unentwegt an dich gedacht. So, und jetzt muss ich mich ankleiden. Würdest du bitte nach Betsy läuten?“

    „Ich habe lange darüber nachgegrübelt, was ich nun tun soll“, sagte Felicity, bevor sie nach der Klingelschnur griff. „Ich werde Nathan schreiben. Allerdings ohne ihm meine Adresse zu nennen. Ich möchte auf keinen Fall, dass er dir oder Sir James Vorwürfe macht, weil ihr mich in eurem Haushalt aufgenommen habt.“ Sie presste die Hände zusammen, damit sie nicht so zitterten. „Ich werde ihm alles erklären, ihn um Verzeihung bitten und hoffen, dass er mir vergibt. Wenn er mich sehen möchte, arrangieren wir ein Treffen. Wenn nicht, möchte ich London gern verlassen. Du würdest doch gestatten, dass ich dann nach Souden Manor zurückkehre?“

    „Ich wäre traurig, wenn du mich allein lässt. Aber natürlich würde ich dich nicht zum Bleiben zwingen. Allerdings glaube ich nicht, dass Rosthorne dir widerstehen kann. Er wird dich mit offenen Armen aufnehmen.“

    Felicity schüttelte den Kopf. „Er hat mich in Spanien aus Mitleid geheiratet. Warum sollte er mich nach all diesen Jahren noch als seine Ehefrau anerkennen?“

    Lächelnd meinte Lydia: „Gestern hat er seine Zeit ganz gewiss nicht aus Mitleid mit dir verbracht.“ Ermutigend legte sie ihrer Freundin die Hand auf den Arm. „Er war fasziniert von dir. Bestimmt zerbricht er sich jetzt den Kopf darüber, wie er dich wiedersehen kann. Himmel, ich begreife nicht, warum du so wenig Selbstbewusstsein hast!“

    Felicity hatte erklärte, sie wolle sich gleich nach dem Frühstück daranmachen, einen Brief an Nathan zu entwerfen. Doch Lydia bat sie, sie zunächst zu den Geschäften in Covent Garden zu begleiten, da sie Seide für ein neues Kleid benötige. So kam es, dass Felicity erst nach dem Lunch am Schreibtisch Platz nahm.

    Kurz vor dem Dinner saß sie noch immer dort, wie Lydia beunruhigt feststellte. Stirnrunzelnd ließ sie den Blick über die vielen zerknüllten Seiten wandern, die den Papierkorb füllten.

    „Es will mir einfach nicht gelingen, alles vernünftig zu erklären“, klagte Felicity.

    „Vielleicht wäre es einfacher, direkt mit Rosthorne zu sprechen.“

    „O nein! Ich habe mich gestern wie eine leichtfertige Frau benommen. Wie könnte er mir das verzeihen?“

    „In meinen Augen liegt das Hauptproblem anderswo. Du hast ihn verlassen und dich fünf Jahre lang vor ihm versteckt.“

    „Ja, das ist das Schlimmste“, meinte Felicity entmutigt.

    „Wenn du möchtest“, bot Lydia ihr an, „kann ich dir beim Verfassen dieses Briefes helfen. Das müssten wir dann allerdings auf morgen verschieben. Denn heute werde ich mit James ins Theater gehen. Prinny hat ihn aufgefordert, mich mitzubringen, wahrscheinlich, weil auch die Princess of Wales ihr Erscheinen angekündigt hat.“

    „Die arme Prinzessin! Sie tut mir so leid! Bestimmt bereut sie jeden Tag, dass sie Prinny geheiratet hat. Sicher, sie benimmt sich nicht besonders taktvoll. Aber das tut er auch nicht.“

    „Mir“, gab Lydia zurück, „tut vor allem James leid. Er wird zwischen dem Paar vermitteln müssen, wenn es zum Streit kommt. Und zudem fällt ihm die Aufgabe zu, Zar Alexander und dessen Schwester bei Laune zu halten.“

    Nach dem Dinner kehrte Felicity noch einmal an ihren Schreibtisch zurück. Doch auch jetzt war sie nicht mit dem zufrieden, was sie zu Papier brachte. Und dann stellte sie plötzlich fest, dass sie die letzte Seite beschrieben, zerknüllt und in den Papierkorb geworfen hatte. Sie seufzte auf und beschloss, sich ein paar Blätter aus dem Schreibtisch im Salon zu holen.

    In den Wandleuchtern im Flur brannten die Kerzen, als sie ihr Zimmer verließ. Das war eine Annehmlichkeit, die man nicht in jedem Haushalt genießen konnte. Mit ziemlicher Sicherheit würden auch die Räume im ersten Stock nicht im Dunkeln liegen. Dass Sir James Anweisung gegeben hatte, das Haus stets ausreichend zu erleuchten, schätzte sie sehr an ihm.

    Tatsächlich hatte eines der Dienstmädchen sich um die Kerzen im Salon gekümmert. Der Raum wirkte hell und freundlich. Felicity trat an den Schreibtisch und begann, nach passendem Papier zu suchen. Da sie auch Tinte und Feder fand, beschloss sie, gleich hier einen neuen Versuch zu machen, an Nathan zu schreiben. Sie setzte sich und überlegte zum hundertsten Mal, ob es klüger war, den Brief mit der Anrede „Sehr geehrter Lord Rosthorne“ oder „Lieber Nathan“ zu beginnen.

    In diesem Moment wurde der Türklopfer betätigt. In der Eingangshalle waren Schritte zu hören. Felicity achtete nicht weiter darauf, bis der Butler laut und deutlich sagte: „Lord Rosthorne möchte Sie sprechen, Miss Brown.“

    Die Schreibfeder fiel ihr aus der Hand und hinterließ einen hässlichen Tintenklecks auf dem Papier.

    „Guten Abend“, grüßte Nathan und trat ins Zimmer.

    Erschrocken starrte sie ihn an. Eben noch war sie froh über die gute Beleuchtung gewesen. Jetzt wünschte sie sich, es wäre so finster im Raum, dass der Gast weder ihr Gesicht noch ihre Gestalt deutlich würde erkennen können.

    Er betrachtete sie eine Zeit lang schweigend. Erst als der Butler sich zurückgezogen hatte, stellte Nathan scheinbar gelassen fest: „Du bist es also wirklich.“

    Sie brachte kein Wort über die Lippen. Alles Blut war aus ihren Wangen gewichen, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie hatte Angst.

    „Ich habe dich für tot gehalten.“

    Ihr Mund fühlte sich trocken an, doch endlich vermochte sie zu fragen: „Wie hast du mich gefunden?“

    Er zog die Handschuhe aus und legte sie auf einen Beistelltisch. An seiner linken Hand blitzte ein schwerer Siegelring auf. „Deine Verkleidung gestern Abend war klug gewählt. Doch ich habe die ganze Zeit gespürt, dass irgendetwas an dir mir vertraut war. Es dauerte allerdings lange, bis mir klar wurde, wer sich hinter der Maske der Temptation verbarg.“

    „Aber … Aber du konntest nicht wissen, dass ich hier in Souden House lebe.“

    „O doch. Du selbst hast es mir verraten.“

    Verständnislos schaute sie ihn an.

    „Im Garten der Stinchcombes hast du erwähnt, dass du eine Stellung als Gesellschafterin bekleidest. Dann hast du Sir James über den Eindringling informiert. Da lag der Schluss nahe, dass du niemand anders als Lady Soudens unauffällige kleine Gesellschafterin bist.“

    Verflixt! Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick.

    „Was hattest du vor? Wolltest du mich verführen? War es deine Absicht, mir deine Identität erst zu enthüllen, wenn du mich in einem Netz von Begierde und Verlangen gefangen hattest?“

    „Natürlich nicht! Tatsächlich habe ich gerade versucht, dir einen Brief zu schreiben, um dir alles zu erklären.“

    „Du lügst!“

    Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nein.“ Sie wies auf Papier und Feder, die auf dem Schreibtisch lagen.

    Rosthorne schwieg und sah noch immer zornig aus.

    Schließlich zwang Felicity sich aufzustehen. So wirkte Nathan nicht mehr ganz so groß und Furcht einflößend. „Bitte, hör mir zu! Es war nie meine Absicht, dich zu hintergehen. Als ich La Coruña verließ, war ich sicher, dass wir uns nie wieder begegnen würden.“

    „Damals war ich ein armer Offizier, an dessen Seite du nicht leben wolltest. Doch nun bin ich ein Earl. Zweifellos findest du meinen Titel ebenso wie mein Vermögen unwiderstehlich.“

    Einen Moment lang verschlugen seine Vorwürfe ihr den Atem. Doch dann straffte sie die Schultern. „Das ist nicht wahr.“ Flehend hob sie den Blick zu Nathans Gesicht. Seine männliche Ausstrahlung war so überwältigend, dass es ihr schwerfiel, sich auf das zu konzentrieren, was sie ihm sagen musste. „Gestern Abend wollte ich so gern mit dir tanzen. Ein einziges Mal nur, weil … Ich meine … Zu meinem Erstaunen warst du so freundlich zu mir, dass ich dachte, vielleicht könne es doch noch Hoffnung für uns geben.“

    Spöttisch lachte er auf.

    „Nathan, ich verstehe, dass du zornig bist. Aber …“

    „Aber was?“ Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Narbe auf seiner Stirn. „Du musst gewusst haben, dass ich versucht habe, dich zu finden. Dass ich immer wieder Annoncen in die Zeitung gesetzt habe. Oder willst du behaupten, du habest nie davon gehört und keine der Suchanzeigen gelesen? Als ich trotz all meiner Bemühungen keine Spur von dir fand, nahm ich an, du seiest gestorben.“

    Sie schloss die Augen. Wie oft hatte sie während der ersten Monate in England gewünscht, tot zu sein!

    „Heute frage ich mich natürlich, was dich wirklich bewogen hat, dich vor mir zu verstecken. Und was du mit all dem Geld gemacht hast.“

    „Ich …“

    „Ja?“

    „Ich habe es ausgegeben.“ Als sie Spanien verließ, hatte sie keine Wahl gehabt. Sie hatte das Geld, das er ihr anvertraut hatte, gebraucht.

    „Bestimmt hast du dir ein paar hübsche Kleider gekauft und bist in den besten Hotels abgestiegen!“

    Nein, so war es nicht gewesen. Dennoch hatte sie schon nach einem halben Jahr kaum noch einen Penny besessen.

    „Und jetzt, da ich reich bin, möchtest du dir noch einmal etwas von meinem Vermögen sichern.“

    „Nein! Ich will dein Geld nicht!“

    „Warum hast du dich dann gestern Abend an mich herangemacht?“

    Sie war den Tränen nahe, und nur ihr Stolz hinderte sie daran zu weinen. „Denk doch, was du willst“, stieß sie hervor. „Da du mir sowieso nicht glaubst, habe ich keine Lust, dir weitere Erklärungen zu geben.“

    Er machte einen Schritt auf sie zu und legte ihr schwer die Hände auf die Schultern. „Ich verlange eine Erklärung. Schließlich hast du gestern mit allen Tricks gearbeitet, um mich zu verführen.“

    „Welch ein Unsinn! Ich wollte dich nicht verführen, und ich kenne keine Tricks.“

    „Du hast Tricks angewendet“, beharrte er, „mit denen du zweifellos bei anderen Männern Erfolg hattest.“

    Jetzt war sie so verletzt und verärgert, dass sie ihre Angst vergaß. „Es gab keine anderen Männer in meinem Leben!“, schrie sie ihn an.

    „Ach ja“, spottete er, „ich vergaß: Du bist ja nur eine brave Gesellschafterin. Wie bist du überhaupt an die Stellung gekommen?“

    „Lady Souden und ich haben dieselbe Schule besucht. Als ich vor fünf Jahren nach England zurückkam, stand ich ganz allein da. Ich bat Lydia um Hilfe, und sie wandte sich an ihren Gatten. Er war so freundlich, mich in seinen Haushalt aufzunehmen.“

    „Und seitdem genießt du das feine Leben.“

    „O nein. Zunächst habe ich als Gouvernante gearbeitet. Du weißt vielleicht, dass Sir James zwei Söhne aus seiner ersten Ehe hat.“

    Er runzelte die Stirn. „Du hast einen falschen Namen angenommen.“

    „Ich wollte die Vergangenheit hinter mir lassen. Und ich wollte niemandem Ungelegenheiten machen.“

    „Ha!“ Nathan begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen. „Ungelegenheiten! Willst du behaupten, du hättest angenommen, ich hätte mir keine Sorgen gemacht, als du ohne ein Wort aus La Coruña verschwandest? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was in jenem Jahr in Spanien los war? Auf dem Rückweg nach La Coruña sind meine Männer und ich durch die Hölle gegangen. Es gab nichts zu essen. Wir froren. Die Franzosen waren uns dicht auf den Fersen. Und wir wussten, dass wir uns dem Kampf stellen mussten, sobald wir uns in der Nähe der Küste befanden. Manchmal hielt mich nur die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit dir aufrecht.“

    Sie betrachtete sein Gesicht, das mit einem Mal zu dem eines Fremden geworden war. Seine Augen wirkten leer, seine Miene war ausdruckslos. Selbst seine Stimme war verändert.

    „Ich glaubte, du würdest in La Coruña auf mich warten. Doch du warst fort. In der Stadt herrschte Chaos. Mehr als 20.000 Soldaten hielten sich in der Gegend auf. Sie alle wollten zurück nach England. Aber natürlich gab es nicht genug Schiffe. Jeder war mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt. Niemand konnte mir etwas über deinen Verbleib sagen. Niemand hatte Zeit, mir bei der Suche nach dir zu helfen. Ich war verzweifelt. War es dir gelungen, eine Schiffspassage nach England zu buchen? Oder war dir im Durcheinander des Krieges etwas zugestoßen? Ich betete für deine Sicherheit. Und ich tat alles, was in meiner Macht stand, um dich zu finden.“

    „Ich wollte dir nicht wehtun“, flüsterte Felicity.

    „Dann hättest du nicht nach all dieser Zeit nach London kommen und alte Wunden wieder aufreißen sollen.“

    „Als Lady Soudens Gesellschafterin sah ich es als meine Aufgabe an, sie zu begleiten. Sie hat mich darum gebeten, weil sie …“

    „… weil sie es genau wie du amüsant fand, mich auf die Probe zu stellen? Habt ihr womöglich eine Wette abgeschlossen, wie lange es dauern würde, bis ich dich erkenne?“

    „Wie kannst du nur so etwas sagen! Lydia erwartet ein Kind. Und da Sir James wegen seiner ihm vom Prinzregenten auferlegten Pflichten oft nicht an ihrer Seite sein kann, ist sie auf meine Unterstützung angewiesen. Ich konnte sie nicht im Stich lassen. Ich verdanke ihr so viel. Ich stehe in ihrer Schuld.“

    „Betrachte diese Schuld als beglichen. Und denk lieber darüber nach, was du mir schuldest. Komm!“ Er streckte die Hand nach ihr aus.

    „Ich verstehe nicht …“

    „Es ist doch ganz einfach: Ab sofort wirst du mit mir in Rosthorne House leben.“

    „Unmöglich!“

    Er fasste nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. „Ich bestehe darauf.“

    Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch vergeblich. Er zog sie nur fester an sich und meinte spöttisch: „Gestern hast du dich nicht gewehrt, als ich dich in die Arme schloss.“

    Vor Verzweiflung schluchzte sie auf. „Lass mich los, du Ungeheuer!“

    „Was soll das!“, donnerte in diesem Moment eine männliche Stimme.

    Sir James war nach Hause zurückgekehrt.

    Hinter ihm stand mit weit aufgerissenen Augen seine Gemahlin.

    „Sir James“, erklärte Nathan, „ich muss Sie leider darauf aufmerksam machen, dass Sie einer Schwindlerin Unterschlupf gewährt haben.“

    „Lassen Sie Miss Brown sofort los! Sind Sie betrunken, Rosthorne?“

    „Keineswegs. Dies ist übrigens nicht Miss Brown. Dies ist meine Gattin, die Countess of Rosthorne.“

6. KAPITEL

    Jetzt, mein Bester, weiß ich bestimmt, dass Sie betrunken sind“, stellte Sir James fest.

    Nathan lachte laut auf.

    Felicity wünschte, er würde sie endlich loslassen. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, ihm eine Ohrfeige zu geben.

    „Rosthorne!“ Sir James’ Augen blitzten jetzt vor Entrüstung. „Reißen Sie sich zusammen!“

    „Fragen Sie Lady Souden“, meinte Nathan mit unverhohlenem Spott. „Sie wird Ihnen bestätigen, dass ich die Wahrheit sage.“

    Lydia drängte sich an ihrem Gatten vorbei in den Salon und schloss die Tür. Der Butler, der mit unbeweglicher Miene, aber zweifellos voller Neugier im Flur gestanden hatte, konnte nun nicht mehr hören, was gesprochen wurde.

    „Ich weiß tatsächlich seit einiger Zeit, dass eine Verbindung zwischen Lord Rosthorne und Miss Brown besteht“, gestand Lydia.

    Als Diplomat hatte Sir James viel Erfahrung darin, mit unerwarteten Situationen fertigzuwerden. So seufzte er nur kurz auf, ehe er sich von seiner Gattin ab– und dem Earl zuwandte. „Nun gut. Ich warte auf eine Erklärung, Rosthorne! Doch zuerst lassen Sie bitte die Dame los.“

    Der ruhige Ton des Hausherrn wirkte sich positiv auf die Stimmung aller aus. Nathan gab Felicity frei, und diese trat ein paar Schritte zurück. Lydia atmete erleichtert auf.

    „Ich denke, wir sollten alles Weitere bei einem Glas Wein klären“, schlug Sir James vor und griff nach der Klingelschnur.

    Gleich darauf stand der Butler im Salon. Vermutlich hatte er beschlossen, seine Würde zu vergessen und zu lauschen. Etwas so Aufregendes wie an diesem Abend geschah schließlich nicht oft.

    Lady Souden hatte ihre Freundin dazu gebracht, sich mit ihr aufs Sofa zu setzen. Nach der Auseinandersetzung mit Rosthorne waren Felicitys Locken zerzaust und ihre Wangen leicht gerötet.

    Sie sieht bezaubernd aus, fand Nathan. Er wünschte, sie würde ihn anschauen. Doch sie hielt den Blick gesenkt.

    Im ersten Zorn war er fest entschlossen gewesen, seine Gattin mit Gewalt aus Sir James’ Haus zu entführen. Doch nun, da seine Wut nachließ und sein Verstand wieder zu arbeiten begann, wurde ihm klar, dass er keinen Skandal heraufbeschwören wollte.

    Eigentlich war er nur nach Souden House gekommen, um zu überprüfen, ob sein Verdacht berechtigt war. Nachdem er über die Ereignisse auf Lady Prestons Maskenball nachgedacht und sie in Zusammenhang mit dem gesetzt hatte, was bei den Stinchcombes geschehen war, glaubte er, das Geheimnis der maskierten Schönen gelüftet zu haben. Er war sich ziemlich sicher gewesen, Felicity bei Lady Souden zu finden. Dennoch war er zutiefst schockiert gewesen, als er ihr tatsächlich Auge in Auge gegenüberstand.

    Ihre Schönheit überwältigte ihn. War sie wirklich schon immer so schön gewesen? Ihr Gesicht mochte etwas schmaler sein als in La Coruña, doch ihre grauen Augen wirkten noch genauso riesig wie damals. Und dann war da auch noch die Erinnerung an die leidenschaftlichen Zärtlichkeiten, die er auf Lady Prestons Terrasse mit der verführerischen Temptation ausgetauscht hatte. Seine Gefühle spielten plötzlich verrückt. Freude, Schmerz, Enttäuschung, Zorn, Verlangen … Er wusste nicht, wie er mit diesem Durcheinander von Empfindungen umgehen sollte. Die eiserne Selbstkontrolle, über die er im Allgemeinen verfügte, löste sich in nichts auf.

    Schweigend füllte Lady Souden die Gläser. Brandy für die Herren, Weißwein für die Damen. Felicitys Hand zitterte ein wenig, als sie ihren Kelch zum Mund führte.

    „So“, meinte Sir James schließlich freundlich und schaute in die Runde, „wer möchte beginnen? Vielleicht Sie, Lady Rosthorne.“ Es fiel ihm erstaunlich leicht, die angebliche Miss Brown mit ihrem richtigen Namen anzusprechen.

    Felicity allerdings brachte kein Wort über die Lippen.

    Nur zu gern kam Lydia ihr zu Hilfe. „Lord Rosthorne hat Felicity in La Coruña vor einer Gruppe von Banditen gerettet.“

    „Ich würde die Geschichte gern von Lady Rosthorne selbst hören“, erklärte Sir James lächelnd. „Was hat Sie damals nach Spanien geführt, meine Liebe?“

    Felicity holte tief Luft, straffte die Schultern und sagte: „Meine Eltern starben, als ich noch sehr jung war. Mein Onkel Philip Bourne wurde zu meinem Vormund bestimmt. Doch da er Junggeselle war, wäre es ihm unangenehm gewesen, mich in seinem Haushalt aufzunehmen. Also schickte er mich in ein gutes Internat.“

    „Dort“, fiel Lydia ein, „haben wir uns kennengelernt.“

    Sir James nickte seiner Gattin zu und schaute dann wieder zu Fee hin.

    „Im Jahr 1808 entschied mein Onkel, dass ich die Schule verlassen solle. Er wollte mich mitnehmen nach Afrika, wo er beabsichtigte, als Missionar zu arbeiten. Wir kamen allerdings nur bis Spanien. Als unser Schiff in La Coruña vor Anker ging, meinte Onkel Philip, er habe seine Bestimmung gefunden. Sein Plan war es, als Erstes eine Kirche für die Engländer zu eröffnen, die sich im Land aufhielten. Später wollte er sich als Missionar unter den katholischen Spaniern betätigen. Zunächst mietete er eine kleine Wohnung für uns. Dann begann er nach Räumlichkeiten für ein Gotteshaus zu suchen. Doch noch ehe er etwas Passendes gefunden hatte, wurde er krank. Ein Fieber ergriff ihn, von dem er nicht mehr genesen sollte.“

    Sie unterbrach sich, um gegen die aufsteigenden Tränen anzukämpfen. Nathan sah, wie ihre Unterlippe bebte und wie ihre schönen Augen feucht wurden.

    Gleich darauf hatte sie sich wieder im Griff. „Onkel Philip hat mich nie in seine finanzielle Situation eingeweiht. Ich ahnte nicht, wie wenig Geld wir besaßen. Als er starb, blieb mir kaum genug, um die ausstehende Miete und die Bestattung zu bezahlen.“ Sie seufzte, faltete die bebenden Hände im Schoß und fuhr entschlossen fort: „Ich verkaufte alles, was ich entbehren konnte. Denn ich hoffte, ich würde eine Anstellung finden, ehe die Summe aufgebraucht war. Aber niemand wollte mich einstellen. Ich war gerade neunzehn geworden. Viele Frauen in La Coruña hatten in diesem Alter bereits eine eigene Familie. Aber mich, die Ausländerin, schien niemand ernst zu nehmen. Dabei hatte ich eine gute Ausbildung genossen. Wenn ich in England geblieben wäre, hätte ich wahrscheinlich an der Schule, die ich selbst besucht hatte, unterrichten können.“

    Nathan, Sir James und auch Lydia hingen an Felicitys Lippen. Sie alle spürten, wie schwer es ihr fiel, über ihre Erlebnisse zu sprechen.

    „Ich bekam nur ein einziges Angebot“, schloss sie, und eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen.

    „Welches?“, verlangte Sir James zu wissen.

    „Mein Hauswirt bot mir an, mir die Wohnung kostenlos zu überlassen, wenn ich als Gegenleistung … wenn ich ihm gewisse Freiheiten gestattete.“

    Unwillkürlich ballte Nathan die Hände zu Fäusten.

    „Ich packte meine Sachen und ging. Nur, um ein paar Hundert Meter von Haus entfernt bestohlen zu werden.“

    „Und da kam Major Carraway dir zu Hilfe“, rief Lydia.

    Felicity nickte. „Eine Woche später wurden wir getraut.“

    „Welch unglaubliche Geschichte“, murmelte Sir James.

    Nathan schloss einen Moment lang die Augen. Felicitys Bericht hörte sich ein bisschen wie ein Märchen an. Aber niemand wusste besser als er selbst, dass jedes Wort stimmte.

    Nachdem er die junge Frau vor den spanischen Schurken gerettet hatte, hatte er sie mitgenommen zu seiner Wohnung in der Casa Benitez. Er hatte ihr zu essen gegeben und ihr dann, da sie völlig erschöpft war, beim Ausziehen geholfen. Er hatte die Wunden gesäubert, die sie bei ihrem Kampf gegen die Banditen davongetragen hatte, und sie ins Schlafzimmer begleitet, wo er sie wie ein kleines Kind zu Bett gebracht hatte.

    Als sie schreiend aus einem Albtraum erwachte, hatte er sie in die Arme geschlossen und sie beruhigt. Stundenlang hatte er sie betrachtet, während sie schlief. Noch heute konnte er sich genau daran erinnern, wie bezaubernd ihr Profil ihm erschienen und wie hingerissen er von der Fülle ihres honigblonden Haars gewesen war.

    Ihre Unschuld faszinierte ihn, und für ihn stand fest, dass er sich wie ein perfekter Gentleman benehmen würde. Doch dann erwachte sie und schenkte ihm ein verschlafenes Lächeln. Er konnte nicht anders: Er musste ihr einfach einen Kuss auf die Stirn geben. Ihre grauen Augen leuchteten auf, und ihm war, als sähe er einen Funken Verlangen in ihnen. Ihr Mund formte sich zu einem erstaunten Oh. Und Nathan konnte der Versuchung nicht widerstehen, diese roten Lippen zu kosten. Er spürte, wie ein Schauer die junge Frau überlief. Dann schlang sie die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss. Seine Begierde flammte auf wie ein wildes Feuer. Seine Liebkosungen wurden drängender. Felicity erwiderte seine Zärtlichkeiten mit unerwarteter Leidenschaft.

    Himmel, wie schwer war es, sich von ihr zu lösen!

    „Felicity“, sagte er zu ihr, denn es erschien ihm unnatürlich, sie mit Miss Bourne anzusprechen, nachdem er ihr das Leben gerettet und sie in seiner Wohnung aufgenommen hatte. „Felicity, ich bin zum Dienst eingeteilt und muss gleich los. Aber anschließend werde ich Sie zum britischen Gesandten bringen. Wir werden ihm Ihre Situation schildern. Gewiss wird er Sie unter seinen Schutz stellen. Sie brauchen sich also keine Sorgen um die Zukunft zu machen. Bitte, bleiben Sie hier, bis ich zurückkomme. Gehen Sie nicht nach draußen! Ich habe Angst, dass Ihnen etwas zustoßen könnte. Ich lasse Sie nicht gern allein, aber ich kann mich meinen Aufgaben nicht entziehen.“

    „Selbstverständlich müssen Sie Ihre Pflicht tun, Major.“

    Ein paar Stunden später kehrte Nathan zurück. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er zu seiner Wohnung in der Casa Benitez hinauf. Erleichtert stellte er fest, dass Felicity noch da war. Sie empfing ihn mit einem sonnigen Lächeln. Und plötzlich begriff er, wie schön das Leben sein konnte.

    „Ist das Ihr altes Kleid?“, fragte er. „Erstaunlich! Gestern war es doch voller Schmutz.“

    Sie deutete einen Knicks an. „Danke, Major. Sam, Ihr Bursche, hat sich mit dem Reinigen große Mühe gegeben, sonst wäre das Kleid kaum so sauber geworden. Die notwendigen Näharbeiten– der Stoff war an einigen Stellen zerrissen– habe ich selbst erledigt.“

    „Sie müssen sehr geschickt sein! Vermutlich waren Sie einige Zeit mit Nadel und Faden beschäftigt.“

    „Ja. Doch sobald ich fertig war, habe ich mich auf den Balkon gesetzt und nach Ihnen Ausschau gehalten.“

    Er lachte. „Wie langweilig!“

    „Keineswegs. Auf der Straße herrschte viel Betrieb, und es gab eine Menge zu sehen.“ Sie wies auf ein kleines Tablett, das auf dem Tisch stand. „Sam sagte, er wolle Sherry bereitstellen. Er meinte, auch ich könne eine Stärkung gebrauchen, ehe wir zum britischen Gesandten gehen.“ Sie füllte zwei Gläser. „Ich fürchte, er hatte recht. Ich bin ziemlich nervös.“

    „Das ist völlig unnötig. Hookham Frere wird von Ihrem Charme hingerissen sein.“

    Sie seufzte. „Ich habe noch einmal über alles nachgedacht. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie lieber gar nicht mit mir in Verbindung gebracht werden wollen, Major.“

    „Was zum Teufel …“

    Sie hob beschwichtigend die Hand. „Sie haben viel mehr für mich getan, als ich hätte erwarten können. Ich möchte Ihnen daher nicht länger zur Last fallen. Wenn Sie mir erklären, wo ich den Gesandten finde, werde ich mich zu ihm begeben und ihn um Hilfe bitten. Vielleicht kann er dafür sorgen, dass man mir das Geld für die Schiffspassage nach England vorstreckt. Daheim angekommen, werde ich mich mit dem Anwalt meiner Familie beraten. Gewiss lässt sich eine Möglichkeit finden, meine Schulden zu begleichen. Sollte allerdings das Familienvermögen vollständig aufgebraucht sein, so werde ich mich an meiner früheren Schule als Lehrerin bewerben. Ich bin sicher, dass ich mir auf diese Art meinen Lebensunterhalt verdienen kann.“

    „Nein!“

    Ihre grauen Augen hatten sich geweitet. „Pardon?“

    „Nein“, hatte Nathan wiederholt, „ich möchte nicht, dass Sie eine Stelle als Lehrerin annehmen.“

    „Aber ich muss mir eine Arbeit suchen.“

    „Lieber wäre mir, wenn Sie mich heirateten.“

    Zuerst hatte sie ihn ungläubig angeschaut, und dann …

    Sir James’ Stimme riss Nathan aus seinen Gedanken.

    „Verzeihen Sie, was haben Sie gesagt, Lord Rosthorne?“

    Er zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. „Der Feldgeistliche hat uns getraut“, erklärte er ruhig. „Es gab keine Hochzeitsfeier. Doch die Eheschließung war vollkommen legal. Leider musste ich La Coruña gleich am nächsten Tag mit meinem Regiment verlassen. Als ich Wochen später in die Stadt zurückkehrte, war meine Gattin fort. Ich versuchte, sie zu finden. Vergeblich. Auch in England, wohin ich für kurze Zeit zurückkehrte, konnte ich keine Spur von ihr entdecken. Daher nahm ich an, sie sei gestorben.“

    „Und warum“, verlangte Sir James zu wissen, „hat Ihre Gemahlin nicht in La Coruña auf Sie gewartet?“

    Nathan hob die Brauen und schaute zu Felicity hin. In ihren Augen lag ein gequälter Ausdruck. Vermutlich befürchtete sie, er würde sie des Diebstahls bezichtigen. Schließlich waren seine gesamten Ersparnisse zusammen mit ihr verschwunden. „Es muss sich wohl um ein Missverständnis gehandelt haben“, stellte er fest.

    Felicity senkte den Blick. „Ja“, murmelte sie, „ein Missverständnis.“

    „Und du, meine Liebe“, wandte Sir James sich an seine Gattin, „hast von all dem gewusst?“

    Nervös zupfte Lydia an ihrem Rock. „Ein Teil der Geschichte war mir bekannt. Als Fee mich um Hilfe bat, erzählte sie mir das Wichtigste.“

    „Bitte, machen Sie Lydia keine Vorwürfe“, fiel Felicity ein. „Ich habe sie damals sehr bedrängt, mit niemandem über mein Schicksal zu sprechen. Zudem habe ich ihr nicht alles anvertraut.“

    „Als sie mir zum ersten Mal schrieb, war Major Carraway bereits auf dem Rückweg nach Spanien. Ich fand, es sei meine Pflicht, ihr zu helfen. Schließlich waren wir Freundinnen.“ Lydia warf ihrem Gemahl einen Blick zu, der Bedauern ausdrückte und gleichzeitig um Verständnis bat.

    Nathan, dem das nicht entgangen war, ertappte sich bei dem Wunsch, Felicity würde ihn so anschauen. Doch sie saß noch immer mit gesenktem Kopf da, sodass man nicht einmal ihren Gesichtsausdruck erkennen konnte.

    Aus irgendeinem Grund weckte das aufs Neue seinen Zorn. „Genug davon“, sagte er und erhob sich. „Es ist spät, und ich sollte mich verabschieden. Lady Rosthorne wird mich natürlich begleiten.“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie Felicity zusammenzuckte.

    Sir James stellte sein Glas auf den Tisch und meinte ruhig: „Ich verstehe, dass Sie es kaum erwarten können, wieder mit Ihrer Gattin … hm … vereint zu sein. Doch meiner Meinung nach wäre es klug, wenn Lady Rosthorne noch ein paar Tage lang hierbliebe.“

    Nathan wollte widersprechen, doch Sir James ließ ihn nicht zu Wort kommen.

    „Es gibt da einiges zu berücksichtigen. Sie führen in Rosthorne House einen typischen Junggesellenhaushalt, nicht wahr? Gewiss möchten Sie ein paar Veränderungen vornehmen lassen, ehe Ihre Gattin zu Ihnen zieht. Außerdem wird es eine Menge Gerede geben, wenn sich herumspricht, dass plötzlich eine junge Dame, angeblich Ihre Gattin, bei Ihnen wohnt. Schließlich haben Sie überall den Eindruck erweckt, ledig zu sein. Es wäre besser, wenn man allem unnötigen Klatsch einen Riegel vorschieben könnte.“

    „Unmöglich!“, stellte Nathan fest. „Ihre Dienstboten, Sir James, haben von den Geschehnissen des heutigen Abends zu viel mitbekommen, um keine Spekulationen anzustellen. Sie werden darüber reden, und schon haben wir den schönsten Skandal.“

    „O nein! Dies ist ein Diplomatenhaushalt. Hier ist man an Diskretion gewöhnt. Ich bezahle meine Angestellten gut, und sie wissen, dass mit einem Teil dieses Geldes ihr Schweigen belohnt wird.“

    „Aber“, wandte Lydia ein, „früher oder später wird alle Welt von Rosthornes Ehe erfahren. Das lässt sich ebenso wenig vermeiden wie das darauf folgende Gerede.“

    Felicity griff nach der Hand ihrer Freundin, so als wolle sie Kraft aus der Berührung schöpfen, und schaute von einem zum anderen. Sie war sehr blass. „Wir können einen Skandal verhindern, indem ich erneut untertauche.“

    „Nein!“ Nathan konnte seine Lautstärke nur mit Mühe drosseln. Was, um Himmels willen, hatte er getan, dass Felicity eine solche Abneigung gegen ihn verspürte? Selbst die Kriegsgefangenen, für die er verantwortlich gewesen war, waren nicht so erpicht darauf gewesen, vor ihm zu fliehen.

    „Meine Liebe“, wandte Sir James sich freundlich an Felicity, „Sie sind Rosthornes Gattin. Das ist eine Tatsache, die sich nicht leugnen lässt. Er möchte, dass Sie Ihre rechtmäßige Stellung einnehmen, was ich vollkommen richtig finde. Wir müssen nun überlegen, wie wir die Angelegenheit in Ordnung bringen können, ohne zu viel Aufsehen zu erregen.“

    „Sie haben eine Idee?“, fragte Nathan und nahm noch einmal Platz.

    „Hm … Wir könnten hier und da Andeutungen fallen lassen, dass Sie Ihre Gemahlin damals nach England zurückgeschickt haben, um sie nicht den Gefahren des Krieges auszusetzen. Jedermann weiß, wie schwierig die Situation in Spanien zeitweise war. Und jedermann wird nachvollziehen können, dass die junge Ehefrau lieber im Haushalt ihrer langjährigen Freundin als allein leben wollte.“

    „Fünf Jahre lang?“, meinte Nathan spöttisch.

    „Der Krieg ist erst vor ein paar Monaten zu Ende gegangen.“

    Nathan zuckte die Schultern. „Warum hat sie unter falschem Namen bei Lady Souden Unterschlupf gesucht?“

    Sir James lachte leise. „Eine Art Versteckspiel. Ich habe mir sagen lassen, dass Frauen ihre Mitmenschen gern ein wenig hinters Licht führen.“

    „Wie recht du hast!“ Lydia klatschte in die Hände. „Damit wären wohl alle Probleme gelöst!“

    „Durchaus nicht …“, murmelte Nathan. Dann setzte er lauter hinzu: „Ich gebe zu, dass der Plan gut ist. Doch was sagt meine Gattin dazu?“

    Felicity, die so unglücklich wirkte, als sähe sie ihrer Hinrichtung entgegen, flüsterte: „Ich bin einverstanden.“

    Einen Moment lang verspürte Nathan Mitleid mit ihr. Dann stand er auf, um sich endgültig zu verabschieden. „Gut. Ich hole dich morgen im Laufe des Tages ab.“ Sein Blick wanderte von Felicity zu Sir James, der ablehnend den Kopf schüttelte. „Bei Jupiter, was gibt es denn nun noch?“

    „Sie erinnern sich, dass ich erwähnte, Ihre Gemahlin solle noch eine Weile hierbleiben? An dieser Einschätzung hat sich nichts geändert. Ich denke, es wird Ihnen beiden helfen, sich mit der neuen Situation abzufinden. Außerdem dürfen wir Seine Königliche Hoheit nicht vergessen.“

    „Was, zum Teufel, hat Prinny damit zu tun?“, fuhr Nathan auf.

    In einer entschuldigenden Geste hob Sir James die Hände. „Die Friedensfeierlichkeiten haben gerade erst begonnen. Doch schon jetzt hat sich gezeigt, dass sie nicht so harmonisch verlaufen wie gehofft. Als die Princess of Wales heute im Theater erschien, zog sie die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, was Prinny ziemlich erzürnt hat. Er steht nun einmal gern im Mittelpunkt. Gewiss würde es ihm nicht gefallen, erneut von einer Dame in den Hintergrund gedrängt zu werden. Aber das unerwartete Auftauchen von Lady Rosthorne würde zweifellos für viel Wirbel sorgen. Und Sie wollen sich den Prinzregenten doch nicht zum Feind machen, Rosthorne.“

    Nathan interessierte es nicht besonders, was Prinny von ihm dachte. Er würde sich, wenn er das Missfallen des Regenten erregte, einfach auf seinen Landsitz zurückziehen. Doch wenn Felicity mit ihm zusammenlebte, musste er auch ihre Empfindungen berücksichtigen. Er durfte sie nicht zu einer von der Gesellschaft Ausgestoßenen machen.

    „Ihre Aufgabe, sich um den russischen Zaren zu kümmern, wird Ihnen während der nächsten Wochen wenig Zeit für anderes lassen“, fuhr Sir James fort. „Soweit ich weiß, sollen Sie ihn in den Tower und zu vielen anderen Sehenswürdigkeiten begleiten. Auch werden Sie bei jedem Ball, bei jedem Dinner und bei jeder Soiree, die er besucht, an seiner Seite sein.“

    „Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen“, erklärte Nathan. „Also gut, ich bin damit einverstanden, dass meine Gattin bei Ihnen bleibt, bis der Zar London verlässt. Allerdings werde ich Sie, Lady Souden“, er warf ihr einen strengen Blick zu, „für Felicitys Verhalten verantwortlich machen. Sollte sie erneut verschwinden …“

    „Ich werde nicht verschwinden“, fiel Felicity ein. „Obwohl ich denke, dass es vielleicht klüger wäre, die Stadt zu verlassen.“

    „Nein, ich bestehe darauf, dass du dich dort aufhältst, wo ich ein Auge auf dich haben kann“, verkündete ihr Gemahl.

    Sir James nickte. „Das gibt Ihnen beiden die Möglichkeit, sich nach der langen Trennung wieder ein wenig kennenzulernen.“

    „Ich hoffe“, mischte nun auch Lydia sich ein, „dass Fee mich weiterhin zu allen gesellschaftlichen Anlässen begleiten kann.“

    Einen Moment lang herrschte Stille im Raum. Dann sagte Sir James: „Das erscheint mir für alle Beteiligten die beste Lösung.“

7. KAPITEL

    Als Felicity erwachte, hörte sie die für einen Londoner Morgen typischen Geräusche: das Rattern von Rädern auf dem Kopfsteinpflaster, Pferdegetrappel, Vogelgesang und undeutliche Stimmen, die von der Straße heraufdrangen. Seit sie am Berkeley Square lebte, hatte sie jeden Morgen beim Klang dieser Laute die Augen aufgeschlagen, sich gestreckt und überlegt, was der Tag für sie bringen würde. Heute war das anders. Das starke Gefühl, etwas habe sich grundsätzlich verändert, erfüllte sie. Aber warum?

    Sie setzte sich auf, schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Und dann fiel es ihr ein. Das, was sie einen Moment lang für einen Albtraum gehalten hatte, war wirklich geschehen. Nathan war bei ihr gewesen. Er hatte sie erkannt.

    Barfuß lief sie zu der Kommode, die an der Wand neben dem Fenster stand, und öffnete die oberste Schublade. Sie hob die ordentlich gefalteten Hemdchen und Unterröcke ein wenig an und schloss die Finger um einen kleinen Lederbeutel. Rasch zog sie ihn heraus, griff hinein und hielt einen Ring in der Hand.

    Sie erinnerte sich noch genau daran, wie Nathan ihr das kleine Schmuckstück gegeben hatte: am Abend vor ihrer Hochzeit. Er hatte sie gebeten, ihn zu einem Dinner mit einigen anderen Offizieren zu begleiten. Gemeinsam hatten sie die Casa Benitez verlassen. Doch schon nach wenigen Schritten war Nathan stehen geblieben.

    „Ich hätte es beinahe vergessen. Einen Moment! Hier, das habe ich heute für Sie gekauft.“ Er hatte ein winziges Kästchen aus der Tasche seines Rocks geholt und es Felicity hingehalten.

    Ein Lächeln der Vorfreude hatte um ihre Lippen gespielt, als sie es entgegennahm und öffnete. Beim Anblick des Inhalts hatte sie die Augen weit aufgerissen. „Ein Ring“, hauchte sie. „Mit einem Diamanten! O Gott, wie schön er ist!“

    „Morgen werden wir heiraten. Und meinen Freunden kann ich Sie kaum als meine Verlobte vorstellen, wenn Sie nicht einmal einen Ring haben. Ziehen Sie den Handschuh aus, damit wir feststellen können, ob er die richtige Größe hat.“

    Er passte wie angegossen. „Danke, Major. Welch wundervolles Geschenk!“

    „Sie kennen doch meinen Vornamen, nicht wahr? Finden Sie nicht, dass es an der Zeit wäre, ihn zu benutzen?“

    „Danke, Nathan.“ Ihre Augen leuchteten vor Glück, als sie lächelnd zu ihm aufschaute. Deutlich spürte sie, dass er sie am liebsten in die Arme schließen und küssen würde. Doch auf der Straße herrschte viel Betrieb. Deshalb verstand sie, dass er nur ihr Lächeln erwiderte und sagte: „Sie sollten den Handschuh wieder anziehen.“

    Seufzend gehorchte sie. „Eigentlich möchte ich, dass jeder meinen Ring sieht.“

    Er lachte. „Sie wollen doch nicht, dass ihre Haut von dem Wind ganz rau wird!“

    „Es wäre ja nur für ein paar Minuten. Da könnte der Wind mir nicht viel anhaben.“

    Nathan reichte ihr den Arm. „Man wartet auf uns.“

    „Müsste ich Ihnen nicht ebenfalls einen Ring geben?“

    Er blieb noch einmal kurz stehen und zeigte ihr den schweren goldenen Ring, den er an der rechten Hand trug. „Den hat meine Mutter mir vor drei Jahren geschenkt. Von morgen an werde ich ihn links tragen.“

    „Sie haben da noch einen anderen Ring“, stellte Felicity fest und betrachtete den goldenen Reif an Nathans kleinem Finger.

    „Den habe ich von meinem Großvater bekommen, als ich in die Armee eintrat. Man sieht es nicht auf den ersten Blick, aber er ist ziemlich wertvoll. Großvater meinte, wenn ich in Not geriete, könnte ich das Schmuckstück gegen ein paar feste Schuhe, ein paar Mahlzeiten oder eine gute Unterkunft eintauschen.“

    Felicity beugte sich nach vorn, um den Ring im Licht der untergehenden Sonne begutachten zu können. „Ein ziemlich ungewöhnliches Stück“, stellte sie fest.

    „Die Gravur stellt einen Strauch da, einen Rosenstrauch ohne Rosen, aber voller Dornen. Eine Anspielung auf den Titel meines Großvaters, den Earl of Rosthorne.“

    „Ihr Großvater ist ein Earl?“, vergewisserte Felicity sich. Sie überlegte, ob Nathan ihr nicht diesen Ring hätte schenken sollen, statt einen neuen zu kaufen. Sicher, der goldene Reif mit dem funkelnden Diamanten gefiel ihr. Aber ein Schmuckstück, das eine Verbindung zu seiner Familie darstellte, wäre eine viel persönlichere Gabe gewesen.

    „Mein Vater war ein jüngerer Sohn. Da er jung starb, habe ich einen großen Teil meiner Kindheit auf dem Besitz meines Großvaters verbracht“, meinte Nathan mit einem Achselzucken. Es war offensichtlich, dass er nicht gern über seine Familie sprach.

    „Erklären Sie mir, bitte, noch einmal, zu wem wir jetzt gehen“, wechselte Felicity das Thema und hakte sich wieder bei ihm ein.

    „Wir dinieren bei Adam Elliston im Hotel Fontana d’Oro. Adam und ich haben schon als kleine Jungen zusammen gespielt, und seitdem ist er mein bester Freund. Ich möchte Sie ihm unbedingt vorstellen. Er hat noch ein paar andere Offiziere eingeladen.“

    „Ich freue mich darauf, Ihren Freund kennenzulernen.“

    „Nun …“, Nathan zögerte. „Wahrscheinlich wird Adam in Begleitung einer Dame sein.“

    Fragend hob sie die Brauen.

    „Mrs. Serena Craike, die Gattin von Colonel Craike, geht manchmal mit ihm aus.“

    „Heißt das, der Colonel wird nicht dort sein?“, hatte Felicity sich in ihrer Unschuld erkundigt. Dann erst hatte sie begriffen. „Oh, Sie meinen, dass die beiden ein … ein Liebespaar sind?“

    „Sagen wir einmal so: Adam ist geradezu besessen von ihr. Aber von Liebe würde ich bei beiden nicht sprechen wollen.“

    „Vielleicht ist diese Mrs. Craike sehr unglücklich in ihrer Ehe.“

    „Vielleicht. Auf jeden Fall ist Adam nicht der Einzige, den sie erobert hat.“

    „Dann ist sie wohl sehr hübsch?“

    „Sie ist eine Schönheit. Jedenfalls, wenn man rothaarige Frauen mag.“

    Felicity seufzte. Sie dachte nicht oft an jene Zeit zurück. Und ihre Erinnerung an bestimmte Ereignisse war ziemlich verschwommen. Ihr Hochzeitstag zum Beispiel hatte sich ihrem Gedächtnis nur sehr oberflächlich eingeprägt. Sie holte einen zweiten Ring aus dem Lederbeutel. Auch er war aus Gold, doch schmaler als der erste. Kein Edelstein schmückte ihn. Ihr Ehering.

    Sie wusste noch, dass alles sehr schnell gegangen war. Nathan und sie waren von Männern in Uniform umringt gewesen. Die Gattin eines Offiziers hatte ihr, der Braut, einen kleinen Strauß in die Hand gedrückt. Jemand hatte gesagt, Carraways Regiment sammele sich bereits und sei im Begriff, die Stadt zu verlassen. Deshalb müsse der Major sich beeilen.

    Ein paar der Anwesenden hatte sie erkannt, denn am Abend zuvor hatten sie an dem Dinner im Hotel Fontana d’Oro teilgenommen. Adam Elliston allerdings fehlte. Irgendwelche dienstlichen Verpflichtungen hielten ihn davon ab, der Trauung seines besten Freundes beizuwohnen.

    Der Feldgeistliche hatte ein paar Sätze gesagt, an die Felicity sich beim besten Willen nicht erinnern konnte. Dann hatte er Nathan gefragt, ob er Felicity Bourne zur Gattin nehmen wolle. Nathan hatte mit einem deutlichen Ja geantwortet und ihr den schmalen Goldreif über den Finger geschoben. Flüchtig hatte er ihre Lippen mit seinen berührt und gesagt: „Nun, mein Schatz, wie fühlst du dich jetzt, da du Mrs. Carraway bist?“

    „Es ist seltsam“, hatte sie geantwortet. „Ich stelle keinen Unterschied fest.“

    „Ich wünschte, wir hätten unsere Hochzeit richtig feiern können.“

    „Es ist die kirchliche Zeremonie, nicht die weltliche Feier, die uns zu Mann und Frau macht“, erwiderte sie.

    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und drängte darauf, rasch in die Casa Benitez zurückzukehren. Dort drückte er ihr dann eine Geldbörse in die Hand. „Dies ist alles, was ich im Moment habe. Aber es wird genügen, bis ich zu dir zurückkehre. Die Miete für unsere Wohnung habe ich für drei Monate im Voraus bezahlt. Länger werde ich gewiss nicht fort sein.“ Ein Seufzer. „Nichts wünsche ich mir mehr, als bei dir bleiben zu können.“

    „Mach dir keine Sorgen um mich. Du musst deinen Pflichten als Offizier nachkommen. Und ich bin daran gewöhnt, viel allein zu sein. Onkel Philip war kein geselliger Mensch. Auch wollte er nicht, dass ich Freundschaften schloss. Jetzt habe ich wenigstens Señora Benitez, die sehr freundlich ist. Sicher werde ich schon bald die meisten der englischen Damen kennen, die sich in der Stadt aufhalten. Sie werden mir helfen, die Wartezeit bis zu deiner Rückkehr zu überstehen.“

    Nathan legte ihr die Finger unters Kinn, hob ihren Kopf ein wenig und küsste sie.

    Ein angenehmer Schauer überlief sie. Sie schloss die Augen, um dieses berauschende Gefühl besser genießen zu können. Wenn es doch nie zu Ende ginge!

    Leider ging es sehr rasch zu Ende. Nathan erteilte Sam einige Befehle und packte selbst ein paar Dinge zusammen, ehe er Felicity bei den Händen nahm, sie einmal im Kreis herumwirbelte und ihr einen Kuss auf die Nasenspitze gab. Dann nahm er sie lachend auf den Arm und trug sie über die Schwelle des Schlafzimmers.

    „Deine Soldaten warten auf dich“, hatte Felicity protestiert. Dabei hatte sie gehofft, er würde nicht auf sie hören, hatte doch so sehr gewollt, dass er noch ein wenig bei ihr blieb!

    „Ich werde sie schon einholen. Notfalls werde ich die ganze Nacht reiten. Aber jetzt will ich noch ein wenig bei meiner wunderschönen Braut sein.“ Damit hatte er sie auf dem Bett abgesetzt.

    Als er begann, die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen, hatte sie schüchtern gefragt: „Wie viel Zeit haben wir?“

    Und er hatte zärtlich geantwortet: „Alle Zeit der Welt.“

    Sein Lächeln hatte sie bis ins Innerste gewärmt.

    Felicity gab sich einen Ruck. Sie musste vernünftig sein!

    Rasch steckte sie die Ringe zurück in den Lederbeutel und schob diesen wieder in die Schublade. Es war vorbei. Sie hatte Nathan geliebt und ihm vertraut, und sie war bitter enttäuscht worden. Sie würde nicht zulassen, dass er sie noch einmal so verletzte.

    „Wie konnte ich nur so dumm sein!“, schalt sie sich.

    Dass sie laut gesprochen hatte, wurde ihr erst bewusst, als Lydia den Kopf zur Tür hereinsteckte und fragte: „Führst du neuerdings Selbstgespräche?“

    Hinter Lady Souden erschien Betsy mit einem Frühstückstablett.

    „Ich wünschte, ich wäre in Souden Manor geblieben“, jammerte Felicity.

    Betsy stellte das Tablett ab und zog sich zurück.

    Felicity starrte auf die Tasse mit heißer Schokolade, machte jedoch keine Anstalten, etwas zu trinken. „Was soll ich nur tun, Lydia?“, fragte sie kläglich.

    Lydia teilte die Sorgen ihrer Freundin nicht. „Du musst lernen, wie eine Countess zu leben. Das ist alles.“ Sie nahm sich ein Stück Toast mit Butter und biss herzhaft hinein.

    „Aber Rosthorne hasst mich!“

    „Unsinn! Ich gebe zu, dass er gestern ziemlich unhöflich war. Zweifellos war es ein Schock für ihn, dir in London zu begegnen. Ich war selbst ziemlich überrascht, als ich dich gestern Abend in seinen Armen sah. Ich hätte nicht gedacht, dass er ein so leidenschaftliches Temperament besitzt.“

    „Er hat mir Angst gemacht. Nie zuvor habe ich ihn so zornig erlebt. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn du nicht mit deinem Gatten nach Hause gekommen wärst.“

    „Ich kann mir schon vorstellen, wie das alles geendet hätte“, meinte Lydia, wobei ihre Augen wissend aufblitzten.

    Das Blut schoss Felicity in die Wangen.

    Beruhigend legte Lydia ihr die Hand auf den Arm. „Verzeih mir. Ich werde dich nicht länger necken. Sag, findest du nicht, dass James die Angelegenheit sehr geschickt geregelt hat?“

    „Ich bin froh, dass ich vorerst bei dir bleiben kann. Aber wie lange wird Nathan sich gedulden?“

    „Er wird warten müssen, bis meine Cousine Janet in London eingetroffen ist. James würde nicht zulassen, dass ich jetzt während der Schwangerschaft viel Zeit allein verbringe. Du bleibst also meine Gesellschafterin, bis Janet dich ablöst.“

    Felicity nickte, aber sie sah dabei nicht glücklich aus. „Am liebsten würde ich mein Bett gar nicht mehr verlassen, damit ich Nathan nicht zu sehen brauche, falls er hier auftaucht.“

    „Mir scheint …“ Lydia unterbrach sich, weil es an der Tür klopfte. „Ja?“

    Eines der Hausmädchen schaute herein. „Lord Rosthorne lässt anfragen, ob Miss Brown zu sprechen ist.“

    „O Gott“, hauchte Felicity.

    „Führen Sie ihn in die Bibliothek und sagen Sie ihm, dass er sich noch ein wenig gedulden muss“, erklärte Lady Souden dem Mädchen. Dann wandte sie sich wieder ihrer Freundin zu. „Betsy soll dir beim Ankleiden helfen. Und um dein Haar muss sie sich auch kümmern.“

    „Ich kann mich sehr gut allein frisieren.“

    „Ja, aber wir wollen doch nicht, dass du heute genauso streng und langweilig aussiehst wie sonst.“

    „Mein Onkel war der Meinung, eine anständige junge Dame müsse ihr Haar zu einem festen Knoten schlingen.“

    „Dein Onkel hat sich die größte Mühe gegeben, dir jegliches Selbstbewusstsein und alle Lebensfreude zu rauben. Hast du etwa vergessen, dass wir in der Schule gelernt haben, eine Dame solle eine gute Gefährtin für ihren Gatten sein und keine demütige Sklavin?“

    Eine halbe Stunde später betrat Lady Souden zum zweiten Mal an diesem Morgen Felicitys Zimmer.

    „Ich wünschte, du würdest mitkommen, Lydia.“ Felicity war bereit, sich nach unten in die Bibliothek zu begeben, sah jedoch sehr verängstigt drein.

    „Ich bin noch nicht angezogen. Außerdem würde Rosthorne mich zweifellos bitten, euch allein zu lassen. Und damit hätte er sogar recht. Schließlich ist er dein Gatte. Zum Glück ist er außerdem ein Gentleman.“

    „Hoffentlich vergisst er das nicht“, murmelte Felicity.

    Nathan stand am Fenster. Er trug Wildlederbreeches, dazu auf Hochglanz polierte Stiefel und einen eng geschnittenen Rock, der seine athletische Figur betonte. In der Hand hielt er Sir James’ Globus.

    Anscheinend war er so in die Betrachtung Afrikas vertieft, dass er Felicity nicht sogleich bemerkte. Plötzlich jedoch hob er den Kopf und sagte. „Ich bin gekommen, um mich für mein schlechtes Benehmen gestern zu entschuldigen.“

    „Wir sind alle ein wenig gereizt, Mylord.“

    „Du hast eine andere Frisur.“

    Sie errötete. Betsy hatte behauptet, sie sehe besonders hübsch aus, wenn ihr die Locken offen über die Schultern fielen. Und Lydia hatte dem zugestimmt.

    „Ich …“, stammelte Fee. „Es war Lady Soudens Idee.“

    „Das wundert mich nicht. Sie weiß, wie man einen Mann für sich einnimmt.“

    Damit will er mir wohl zu verstehen geben, dass ich zu nichts nutze bin, dachte Felicity zornig. In abweisendem Ton fragte sie: „Was kann ich für Sie tun, Mylord?“

    „Wollen wir uns nicht erst einmal setzen?“

    Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken.

    Nathan musterte sie nachdenklich und bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. „Mir scheint, du hast nicht gut geschlafen. Ich habe allerdings auch nicht viel Ruhe gefunden. Dein unerwartetes Auftauchen war ein ziemlicher Schock für mich.“

    Sie wollte ihn nicht duzen. Indem sie ihn mit Mylord und Sie ansprach, konnte sie Distanz zu ihm wahren. „Wenn es nach mir gegangen wäre“, erklärte sie, „hätte ich Ihnen die Neuigkeit vorsichtiger beigebracht.“

    „Besser wäre es gewesen, wenn man mir diese Neuigkeiten gar nicht hätte beibringen müssen. Du bist in La Coruña eine Verpflichtung eingegangen, indem du mich geheiratet hast. Aber das Ehegelübde hat dir offenbar nicht viel bedeutet. Gleich bei der ersten Gelegenheit hast du dich aus dem Staub gemacht.“

    „Nein, das stimmt nicht. Ich …“ Es fiel ihr schwer, Ruhe zu bewahren. Und in ihrer Erregung ging sie, ohne es zu bemerken, zum Du über. „Man sagte mir, dass du eine Geliebte hättest.“

    „Eine Geliebte? Das hast du geglaubt? Hättest du mich nicht wenigstens fragen können, ob das Gerücht stimmt?“

    „Warum hättest du mir die Wahrheit sagen sollen? Außerdem hattest du La Coruña verlassen. Es gab keine Möglichkeit, dich zu fragen.“

    „Du hättest mir auch schreiben können. Im Übrigen hätten selbst fünf Geliebte nichts daran geändert, dass du mir vor Gott und der Welt dein Jawort gegeben hattest. Hast du auch nur einen Gedanken darauf verwendet, wie viel Sorgen ich mir um dich gemacht habe? In Spanien und auch in England habe ich alles in meiner Macht Stehende getan, um dich zu finden. Ich habe sogar mit dem Nachlassverwalter deines Onkels gesprochen, weil ich hoffte, du hättest dich bei ihm gemeldet.“

    „Ich fürchtete, er würde mich verraten, wenn ich ihn aufsuchte.“

    „Hattest du denn solche Angst vor mir? Dein Onkel hat dir eine recht beachtliche Summe hinterlassen. Du aber ziehst es vor, als Gesellschafterin zu arbeiten, statt von deinem Erbe zu leben.“

    Felicity schwieg.

    „Vielleicht hat es dir und Lady Souden ja Spaß gemacht, die ganze Welt hinters Licht zu führen. Bestimmt fand deine Freundin es sehr romantisch, dich vor deinem Ehemann zu verstecken.“

    „O nein! Sie hat mich immer wieder gedrängt, dir zu schreiben. Am liebsten hätte sie selbst Kontakt zu dir aufgenommen. Aber ich habe sie angefleht, niemandem, nicht einmal Sir James, die Wahrheit über mich zu verraten.“

    „Du hast also nicht nur dein Eheversprechen missachtet, sondern zudem Lady Souden dazu gebracht, ihren Gatten zu hintergehen.“

    Bebend vor Zorn rief Felicity: „Als ich Spanien verließ, war ich zutiefst verletzt. Trauer und Sorge um die Zukunft erfüllten mich. Ich wollte unbedingt fort von dir, denn ich fühlte mich von dir verraten. Dann erkrankte ich. Es dauerte lange, bis ich wieder gesund wurde. Zu jenem Zeitpunkt warst du im Begriff, deinen Besuch in England zu beenden und nach Spanien zurückzukehren. Also bat ich Lady Souden um Hilfe. Ich rechnete nicht damit, dich jemals wiederzusehen. Wahrhaftig, es wäre mir wirklich lieber gewesen, wenn wir uns nie mehr begegnet wären.“ Sie zuckte die Schultern. „Jedenfalls erschien es mir am klügsten, so zu tun, als sei ich nie verheiratet gewesen. Niemand sollte mich erkennen. Also beschloss ich, einen anderen Namen anzunehmen.“

    Um Nathans Mund spielte ein spöttisches Lächeln. „Du hältst mich wohl für einen Dummkopf?“

    „Nein.“ Sie war inzwischen so zornig, dass sie ihre Worte nicht mit der gleichen Sorgfalt wählte wie sonst. „Aber ich halte dich für einen Mann, der ein wenig zu sehr von sich eingenommen ist. Warum drängst du dich mir auf? Kannst du dir überhaupt nicht vorstellen, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will?“

    „Oh, ich glaube durchaus, dass du keinen Wert auf die Ehe mit einem armen Offizier gelegt hast. Aber es ist durchaus reizvoll, die Gattin des wohlhabenden Earl of Rosthorne zu sein, nicht wahr?“

    Zum zweiten Mal verschlug ihr der Vorwurf die Sprache.

    „Ein Leben als hoch geachtete Countess würde dich wahrscheinlich sogar darüber hinwegtrösten, dass ich … dass ich, was Frauen betrifft, gewisse Vorlieben habe.“

    Wütend funkelte Felicity ihn an. „Dein Geld und deine gesellschaftliche Stellung haben mich nie interessiert! Sonst hätte ich mich mit dir in Verbindung gesetzt, sobald ich von deiner Erbschaft erfuhr.“

    „Ich habe mich schon gefragt, warum du das nicht getan hast. Weshalb hast du mich so lange in dem Glauben gelassen, verwitwet zu sein? Bei Jupiter, ich hätte ein zweites Mal heiraten und zum Bigamisten werden können!“

    „O Gott …“ Sie sprang auf und trat einen Schritt zurück.

    Nathan hielt sie am Arm fest. „Was hättest du getan, wenn ich mich verlobt hätte? Hättest du bis zum Hochzeitstag gewartet und wärest dann in der Kirche aufgetaucht, um die Ehe zu verhindern?“

    „Darüber habe ich nie nachgedacht“, gestand sie. „Obwohl mir nicht entgangen ist, mit wie vielen Damen man dich in Verbindung gebracht hat. Wenn du tatsächlich eine von ihnen zur Braut gewählt hättest, wäre ich wahrscheinlich ins Ausland gegangen. Notfalls hätten wir uns sogar scheiden lassen können.“

    Seine Augen blitzten auf. Drückte sein Blick Zorn oder Überraschung aus? Felicity hätte es nicht zu sagen gewusst. Schließlich ging Nathan zum Fenster. Er starrte hinaus, ohne etwas zu sehen.

    „Du möchtest die Scheidung?“ Abrupt wandte er sich um. „Nun, so einfach werde ich es dir nicht machen. Du hast geschworen, in guten wie in schlechten Zeiten meine Gattin zu sein. Deshalb wirst du zu mir zurückkehren.“

    „Willst du dich so an mir rächen? Das würde ein Gentleman nie tun.“

    „Im Moment verspüre ich wenig Lust, mich wie ein Gentleman zu benehmen.“

    „Dann solltest du dieses Haus verlassen. Sir James und Lady Souden legen großen Wert auf ein gutes Benehmen ihrer Besucher.“ Damit stürmte Felicity aus der Bibliothek.

    Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, da begann sie zu rennen. Sie floh die Treppe hinauf, erreichte atemlos den kleinen Balkon, von dem aus man die Eingangshalle überblicken konnte, und fiel dort auf die Knie.

    Gleich darauf konnte sie beobachten, wie Nathan, scheinbar vollkommen ruhig, auf die Straße hinaustrat.

    „Fee?“ Lydias Stimme klang besorgt. „Was tust du hier? Habt ihr euch gestritten?“

    „Allerdings. Dieser Mann ist ein Ungeheuer!“

    Lady Souden zog ihre Freundin vom Boden hoch. „Was hat er gemacht?“

    „Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass ich von seiner Geliebten wusste. Und er hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen deshalb. Er sagte, selbst wenn er fünf Mätressen hätte, gäbe mir das nicht das Recht, ihn zu verlassen.“

    „Rein rechtlich gesehen stimmt das sogar.“

    „Das ist mir …“ Felicity unterdrückte einen Fluch. „O Lydia, es ist schrecklich. Er besteht darauf, dass ich zu ihm zurückkomme.“

    „Aber das ist doch ein gutes Zeichen!“

    „Wenn ich das nur glauben könnte! Wenn ihm etwas an mir läge, würde er mich gewiss nicht so schlecht behandeln. Ich fürchte, es geht ihm nur darum, mich zu demütigen. Ach, er hat sich seit Spanien so sehr verändert! Oder habe ich mich damals so in ihm getäuscht? Er war mein Ritter, mein Beschützer. Ich hielt ihn für zuverlässig, fürsorglich und großmütig.“

    „Ich glaube, so ist er tatsächlich. Dein unerwartetes Auftauchen hat ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber er ist ein Gentleman, und im Allgemeinen verfügt er über eine Menge Charme. Bestimmt wird er sich als dein Gatte sehr rücksichtsvoll dir gegenüber benehmen.“

    „Vielleicht … Wenn er nicht gerade bei einer seiner Geliebten weilt … Du kennst die Gerüchte doch auch, Lydia. Und ich weiß, dass er damals eine Affäre hatte. So etwas ändert sich normalerweise nie.“

    „Veränderungen sind möglich! Deshalb solltest du die Hoffnung nicht aufgeben. Aber du musst auch realistisch sein. Fast jeder Ehemann hat eine Mätresse. Und nur selten belastet das das Zusammenleben mit seiner Gattin. Ich selbst habe ja keine Erfahrung damit, denn ich bin davon überzeugt, dass James mir treu ist. Ich schätze mich sehr glücklich deshalb. Allerdings bin ich trotzdem der Meinung, dass eine Frau über gewisse … Fehler ihres Gemahls hinwegsehen kann, wenn er sie ansonsten großzügig und liebenswürdig behandelt. Bestimmt wirst du an Rosthornes Seite ein sehr angenehmes Leben führen. Ihr zwei müsst euch nur erst wieder ein wenig aneinander gewöhnen.“

    Felicity seufzte tief auf.

    „Genug davon“, meinte Lydia lächelnd. „Du solltest dich jetzt erst einmal mit anderen Dingen beschäftigen. Zieh dich um und begleite mich auf einem kleinen Ausflug. Ich erwarte dich in einer halben Stunde in der Eingangshalle.“

    „Wohin wollen wir?“

    „In die Bond Street. Wir werden einen ausgedehnten Einkaufsbummel machen.“

    Mehrere Tage vergingen, ehe es Nathan gelang, seine Gattin erneut zu treffen.

    Er hatte Zar Alexander auf einem Ausritt nach Richmond und Generalfeldmarschall Blücher zu einer Militärparade begleiten müssen, bevor er auch nur daran denken konnte, einen weiteren Besuch am Berkeley Square zu machen. Als er schließlich vor der Tür von Sir James’ Stadthaus stand und der Butler ihm öffnete, erfuhr er, dass Lady Souden und Miss Brown ausgegangen waren und nicht vor dem Abend zurückerwartet wurden.

    Tags darauf beschloss Zar Alexander, gemeinsam mit seiner Schwester eine Abendgesellschaft zu besuchen, bei der seine Anwesenheit nicht erforderlich war. So nutzte Nathan die Gelegenheit, noch einmal in Souden House vorzusprechen. Diesmal waren die Damen nicht daheim, weil sie eine Einladung zum Dinner angenommen hatten.

    Um nicht ein drittes Mal vergeblich nach der vermeintlichen Miss Brown zu fragen, schickte Nathan ihr ein Billett, in dem er sie bat, ihm mitzuteilen, wann er sie sehen könne. Die Antwort darauf war sehr unbefriedigend. Fee schrieb, sie sähe es als ihre Aufgabe an, Lady Souden zu begleiten, und die habe wegen der Friedensfeierlichkeiten außergewöhnlich viele gesellschaftliche Verpflichtungen. Daher sei es unmöglich, einen Termin für ein Treffen festzulegen.

    Nathan kochte vor Wut. Sir James hatte ihm geraten, Felicity noch einmal zu umwerben wie ein junges Mädchen während der Verlobungszeit. Doch wie sollte er das tun, wenn er sie nie zu Gesicht bekam?

    Seine Laune besserte sich erst, nachdem er sich beim Boxen gänzlich verausgabt hatte. Die körperliche Erschöpfung schien seine geistigen Kräfte anzuregen. Es stand außer Frage, dass seine Gattin alles tat, um ihm aus dem Weg zu gehen. Allerdings war er daran wohl nicht ganz unschuldig. Bei ihren letzten Treffen hatte er nichts unternommen, um ihr Wohlwollen oder gar ihre Zuneigung zu wecken. Was also sollte er tun? Sein Zorn war schließlich durchaus berechtigt. Da er in La Coruña nie eine Affäre gehabt hatte, war Felicitys Erklärung, dass sie ihn wegen seiner Geliebten verlassen habe, alles andere als glaubwürdig. Er begriff einfach nicht, warum sie sich so lange vor ihm versteckt hatte. Ebenso wenig verstand er, dass sie nach all diesen Jahren so unerwartet Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Ging es ihr doch um sein Geld?

    Verflixt, er musste mit ihr sprechen!

    Diese Überlegung bewog ihn, am nächsten Abend an Lady Templetons Ball teilzunehmen.

    Der Ballsaal war bereits überfüllt, als Nathan eintraf. Er ging seiner Tante Charlotte aus dem Weg, schmunzelte über seinen Cousin Gerald, der mit der Großherzogin von Oldenburg flirtete, entdeckte Lady Souden, die mit der Gastgeberin plauderte, und grüßte eine Reihe von Bekannten, während er sich auf der Suche nach seiner Gattin einen Weg durch die Menge bahnte.

    Erst als sein Blick zum zweiten Mal auf Lady Souden fiel, erkannte er die schlanke Gestalt, die hinter ihr stand. Felicity! Sie sah vollkommen verändert aus. Das sonst meist streng zurückgekämmte honigfarbene Haar umspielte in weichen Locken ihr Gesicht. Ihre Abendrobe war modisch geschnitten und erinnerte in nichts an die einfachen Kleider der Gesellschafterin Miss Brown. Ihre makellose Haut schimmerte im Licht der Kerzen.

    Ihr Anblick verschlug Nathan den Atem.

    Felicity hatte Nathan in dem Moment bemerkt, da er den Ballsaal betrat. Er machte keinen besonders gut gelaunten Eindruck, und sie verspürte ein wenig Angst. Als er sich ihr näherte, berührte sie Hilfe suchend Lydias Arm.

    Lady Souden wandte sich um. „Lord Rosthorne, wie schön, Sie zu sehen!“ Sie streckte ihm die Hand hin.

    Galant hauchte er einen Kuss darauf, wobei er seine Ungeduld allerdings nur schwer verbergen konnte. „Guten Abend, Mylady. Miss Brown.“

    Felicity nickte ihm kühl zu.

    „Darf ich Sie um einen Tanz bitten, Miss Brown?“

    „Ich brauche dich im Moment nicht, Fee“, sagte Lydia rasch. „Folge deinem charmanten Bewunderer also ruhig auf die Tanzfläche.“

    Ihr blieb keine Wahl.

    „Ich muss unbedingt mit dir reden“, sagte Nathan. „Allein!“

    Sein Ton war weder charmant noch bewundernd.

    Felicity warf ihm einen abweisenden Blick zu. Im gleichen Augenblick setzte die Musik ein.

    Zunächst tanzten sie schweigend. Doch dann entschlüpfte Felicity ein kleiner Seufzer, und Nathan fragte: „Ist es dir so unangenehm, mit mir zusammen zu sein?“

    „Ich dachte gerade an Lady Prestons Maskenball.“

    Er beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr. „Da hast du mich zu verführen versucht, Temptation.“

    Errötend senkte sie den Kopf. „Verzeih mir. Ich habe mich wie eine leichtfertige Frau verhalten.“

    „Hm … Wann hast du Zeit für ein Gespräch? Kann ich dich morgen aufsuchen?“

    „Ich soll Lady Souden begleiten, wenn …“

    „Bitte sie, dich zu entschuldigen.“

    „Nein. Ich möchte meinen Ruf nicht aufs Spiel setzen, indem ich dich noch einmal allein in Souden House empfange.“

    „Dann denk dir etwas anderes aus! Und gib mir Bescheid, ehe du den Ball verlässt.“

    Sie beendeten den Tanz in zornigem Schweigen.

    Als Nathan seine Gattin zu Lady Souden zurückbringen wollte, tauchte auf einmal Gerald auf.

    „Miss Brown!“ Er verbeugte sich. „Ich warte schon so lange darauf, Sie einmal auf die Tanzfläche führen zu dürfen. Bitte, weisen Sie mich nicht ab!“ Er reichte ihr den Arm.

    „Nicht so ungeduldig, Appleby. Die Dame hat noch nicht Ja gesagt.“

    Nathans eisiger Tonfall erstaunte Felicity.

    Gerald meinte lachend: „Was haben Sie mit meinem Cousin gemacht, Miss Brown? Man könnte meinen, er wolle mich zum Duell fordern, nur weil ich Sie zum Tanz aufgefordert habe.“

    „Ich möchte nur nicht, dass du Miss Brown belästigst.“

    Felicity zögerte. Dann schenkte sie Gerald ein strahlendes Lächeln. „Tanzen wir also, Mr. Appleby!“

8. KAPITEL

    Während Felicity mit Gerald tanzte, besserte sich ihre Laune merklich. Er war ein guter Tänzer, und seine lustigen Bemerkungen amüsierten sie. Aber noch besser gefiel ihr, dass Nathan, wie sie zufrieden feststellte, kein Auge von ihr ließ.

    Als sie später an Lydias Seite den Raum aufsuchte, in dem das Büfett aufgebaut war, flüsterte ihre Freundin ihr zu: „Ich habe Rosthorne beobachtet. Ich bin sicher, dass es für sein merkwürdiges Benehmen nur eine Erklärung gibt: Er ist eifersüchtig.“

    „Glaubst du das wirklich, Lydia?“

    „Allerdings! Er wäre dir am liebsten nicht von der Seite gewichen. Außerdem hat er äußerst finster dreingeschaut, während du mit Gerald Appleby getanzt hast.“ Sie lachte leise auf. „Niemand wagte, ihn anzusprechen. Er sah aus wie einer dieser tragischen Helden in Lord Byrons Gedichten.“

    Die Vorstellung eines von Liebeskummer geplagten Nathan bewirkte, dass Felicity die Knie weich wurden. Sie versuchte, ihre Nervosität zu überspielen. „Du hast das wohl sehr romantisch gefunden?“, neckte sie ihre Freundin.

    Ehe Lydia antworten konnte, trat ein Lakai zu ihr. Sie hörte ihm einen Moment lang zu und wandte sich dann an Felicity. „Lady Charlotte möchte mich sprechen. Begleitest du mich?“

    Sie durchquerten das Speisezimmer, entdeckten die alte Dame, die sich ein einigermaßen ruhiges Plätzchen gesucht hatte, und steuerten auf sie zu. Lydia grüßte freundlich, ehe sie sich auf einen Stuhl sinken ließ.

    „Meine liebe Lady Souden“, begann Geralds Mutter, deren Stimme jetzt nicht ganz so herablassend klang. „Welch ein Gedränge! Ich hielt es für meine Pflicht, Sie an meinen Tisch zu bitten. Wer weiß, wer sonst neben Ihnen Platz genommen hätte.“

    Bei ihren Worten wandten einige der Gäste den Kopf. Doch die alte Dame achtete nicht darauf. Mit einer knappen Geste winkte sie einen Bediensteten herbei und trug ihm auf, Wein und eine repräsentative Auswahl der Speisen vom Büfett zu bringen. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Lydia zu. „Sie sind ohne Ihren Gatten gekommen?“

    Lydia lächelte. „Sie wissen ja, wie viele Aufgaben ein Diplomat zu erfüllen hat, solange die Friedensfeierlichkeiten dauern. Da Sir James mich aufgrund seiner beruflichen Pflichten nicht begleiten konnte, bin ich mit meiner Gesellschafterin hier.“

    „Ja, das habe ich bemerkt. Ich habe gesehen, wie Ihre Gesellschafterin getanzt hat.“

    „Miss Brown ist eine hervorragende Tänzerin, nicht wahr?“

    „Papperlapapp!“ Lady Charlottes Ton war eisig geworden. „Sie hat mit meinem Sohn getanzt. Und das geht nun wirklich zu weit. Ich verlasse mich darauf, dass Sie ein ernstes Wörtchen mit ihr reden, Lady Souden. Gerald ist ein sehr begehrter junger Mann. Und natürlich legen wir Wert darauf, dass er sich standesgemäß verheiratet.“

    Nicht nur Felicity, auch alle anderen, die in der Nähe waren, hatten jedes Wort gehört. Vor Scham wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Gleichzeitig allerdings wallte Zorn in ihr auf. Wie konnte Geralds Mutter es wagen, in Gegenwart all dieser Menschen so über sie zu sprechen! Wahrhaftig, Lady Charlotte tat gerade so, als sei sie mit Lydia allein.

    Tatsächlich schien die alte Dame gar nicht zu bemerken, dass man ihr belustigte, mitleidige oder auch entrüstete Blicke zuwarf. Stolz fuhr sie fort: „Sie wissen vielleicht, dass mein Sohn Rosthornes Erbe ist. Als zukünftiger Earl ist er für große Dinge bestimmt.“

    Lydias Miene hatte sich verfinstert, und ihre Augen drückten deutlich ihren Ärger aus. Doch es gelang ihr, eine nichtssagende Antwort zu murmeln. Niemand wusste besser als sie, dass eine Auseinandersetzung in der Öffentlichkeit allen Beteiligten schaden würde.

    Auch Felicity beherrschte sich. Ohne rechten Appetit kostete sie von den Leckerbissen vom Büfett, mit denen Lady Templeton ihre Gäste verwöhnte. Sie war sehr erleichtert, als Lydia sich schließlich erhob. Gemeinsam gingen sie zurück in den Ballsaal.

    „Arme Fee“, meinte Lady Souden. „Welch unangenehmes Erlebnis. Sollen wir nach Hause fahren?“

    „Nur, wenn es dein Wunsch ist“, gab Felicity zurück, da sie ihrer Freundin auf keinen Fall den Abend verderben wollte. Allerdings hatte ihr Selbstbewusstsein sehr unter Lady Charlottes Boshaftigkeit gelitten, und am liebsten hätte sie London für immer den Rücken gekehrt. Wenn man sie für unwürdig hielt, mit einem Mann wie Gerald zu tanzen, dann würde man in ihr natürlich erst recht nicht die passende Gattin für den Earl of Rosthorne sehen.

    „Kümmerst du dich um unsere Umhänge und darum, dass die Kutsche vorgefahren wird“, bat Lydia. „Ich werde mich unterdessen von Lady Templeton verabschieden.“

    Erleichtert trat Felicity in den Flur hinaus. Sie wollte die Treppe hinabeilen, als eine männliche Stimme sie zurückhielt.

    „Wohin so schnell? Wir müssen noch etwas besprechen!“

    Abrupt blieb sie stehen. Woher war Nathan nur so plötzlich gekommen? Sie starrte ihn einen Moment lang verwirrt an. Dann erklärte sie: „Lady Souden möchte nach Hause.“

    „Du hast mir noch keinen Treffpunkt vorgeschlagen“, sagte Rosthorne, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sie hören konnte. Er griff nach ihrer Hand und strich sanft mit dem Daumen über ihr Handgelenk.

    Die unerwartete Liebkosung raubte Felicity die Sprache.

    „Nun?“

    „Ich …“, stammelte sie. „Es ist schwierig. Ich habe so viel zu tun.“

    „Ich auch.“ Er zog sie an sich. „Vielleicht sollten wir uns auf einen Termin früh am Tag einigen? Wie wäre es mit acht Uhr morgens? Um diese Zeit hast du bestimmt keine anderen Verpflichtungen.“

    Sie schluckte. „Und wo sollen wir uns treffen?“

    „Im Green Park. Ich erwarte dich dort auf dem Queen’s Walk.“

    Felicity nickte, woraufhin Nathan sie losließ und mit großen Schritten in den Ballsaal zurückkehrte. Einen Moment lang blieb Felicity reglos stehen. Sie musste sich erst fassen, ehe sie Lydias Auftrag ausführen konnte. Schließlich wandte sie sich zum Gehen. Dabei sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. An der Tür zum Speiseraum stand Lady Charlotte.

    „Sie kommen sich wohl unwiderstehlich vor“, meinte die alte Dame spöttisch.

    Ein kalter Schauer überlief Felicity. Ohne ein Wort der Erwiderung floh sie die Treppe hinunter.

    Um acht Uhr an einem Sommermorgen herrschte in London schon wesentlich mehr Betrieb, als Felicity erwartet hatte. Die Mitglieder der guten Gesellschaft schliefen natürlich noch. Doch ganze Armeen von Bediensteten waren bereits mit ihrer Arbeit beschäftigt. Treppen wurden gewischt, Fenster geputzt und Haustüren abgestaubt. Die Straßen waren voller Pferde– und Eselskarren, auf denen frisches Gemüse für die Märkte und vielerlei andere Güter transportiert wurden.

    Da Felicity sich einfach gekleidet hatte, schenkte ihr niemand besondere Beachtung, als sie Souden House verließ und sich unter die Menschen mischte, die schon so früh am Tag eifrig ihrer Beschäftigung nachgingen. Bald hatte sie den Eingang zum Green Park erreicht. Sie wusste, dass der Queen’s Walk leicht zu erkennen war. Es handelte sich um einen breiten, von Bäumen und Büschen gesäumten Weg, von dem aus man die hohen Häuser an der Arlington Street sehen konnte. Eines von ihnen, daran erinnerte Felicity sich plötzlich, war Rosthorne House. Dort wohnte Nathan, seit er sich in London aufhielt.

    Werde auch ich bald dort leben? fragte sie sich. Es war eine beunruhigende Vorstellung.

    Ihr Gatte schien sich verspätet zu haben. Langsam schlenderte Felicity den Queen’s Walk entlang. Der Straßenlärm war jetzt nicht mehr zu hören. Vögel sangen. Der Wind raschelte in den Bäumen. Eine seltsame Spannung lag in der Luft.

    Dann plötzlich war ein Stöhnen zu hören. Mehrere harte Schläge. Ein unterdrückter Schrei.

    Ihr Herz begann zu rasen. Felicity wollte sich umdrehen und zum Berkeley Square zurückrennen. Doch ihre Füße gehorchten ihr nicht. Wie von selbst eilten sie auf die unheimlichen Geräusche zu.

    Nathan war zu früh zu dem verabredeten Treffen gekommen. Er gestand es sich nur widerwillig ein, doch offenbar konnte er es kaum erwarten, Felicity wiederzusehen. Dabei hatte er seinen Zorn darüber, dass sie sich so viele Jahre lang vor ihm versteckt hatte, noch längst nicht überwunden. Sie war seine Frau, und nichts hatte ihr das Recht gegeben, ihn zu verlassen. Er wollte sie zurück, und zwar schnell. Sir James hatte ihm zwar geraten, sie noch einmal wie eine junge Braut zu umwerben. Doch Nathan war nicht bereit, sich noch lange zu gedulden.

    Er schwenkte seinen Spazierstock, als er mit großen Schritten in den Queen’s Walk einbog. Gleich darauf hörte er hinter sich einen kleinen Laut, der nicht zu dem friedlichen Morgen zu passen schien. Instinktiv spürte er die Gefahr. Er duckte sich und fuhr herum. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein kräftiger Mann mit einer tief in die Stirn gezogenen Mütze zum Schlag mit einem dicken Knüppel ausholte. Nathan versuchte auszuweichen. Doch zu spät. Zwar verfehlte der Knüppel sein eigentliches Ziel. Sein Kopf wurde nicht voll getroffen, sondern nur an der Schläfe gestreift. In hohem Bogen flog sein Hut in die Büsche.

    Mit einem Satz stand Nathan vor dem Angreifer. Sein Kopf schmerzte, und vor seinen Augen schienen Sterne zu tanzen. Dennoch gelang es ihm, die Finger um das Handgelenk des Schurken zu schließen. Er drückte zu, fester und fester, bis der Mann laut aufstöhnte und den Knüppel fallen ließ.

    Als er wieder klar sehen konnte, trat Nathan einen Schritt zurück und verpasste seinem Gegner einen harten Kinnhaken. Den Kerl schlug zurück. Aber der zweite Kinnhaken schickte ihn zu Boden.

    Jetzt erst bemerkte Nathan, dass er aus einer Wunde an der Schläfe blutete. Er hob den Arm, um das Blut fortzuwischen. Diesen Moment nutzte der Schurke, um sich aufzurappeln und erneut anzugreifen. Dabei unterschätzte er allerdings die Reaktionsgeschwindigkeit seines Gegners. Ein rechter Haken traf den Räuber, der daraufhin mit einem unterdrückten Schrei die Flucht ergriff.

    Nathan wollte ihm nachsetzen. Doch da vernahm er hinter sich abermals ein Geräusch. Er fuhr herum, hob schützend die zu Fäusten geballten Hände.

    Vor ihm stand mit leichenblassem Gesicht Felicity.

    „Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest“, stieß er hervor.

    „Du bist verletzt.“

    „Es ist nur ein Kratzer.“

    „Warte! Reib nicht daran herum!“ Sie holte ein Taschentuch aus ihrem Retikül und begann die Wunde abzutupfen.

    Er ließ sich ihre Fürsorge gefallen, bis ihm bewusst wurde, wie nah Felicity ihm war. Wenn er den Kopf nur noch ein ganz klein wenig senkte, würden seine Lippen ihren Mund berühren! Die Versuchung war groß. Sein Puls beschleunigte sich.

    Da trat Felicity einen Schritt zurück.

    „Ich fürchte“, sagte er, „so blutverschmiert und mit meiner alten Narbe sehe ich geradezu furchterregend aus.“

    „Allerdings.“

    Dem Himmel sei Dank, sie lächelte dabei.

    Jetzt befeuchtete sie eine Ecke ihres kleinen Taschentuchs mit Speichel. „Ich würde dich gern ein bisschen säubern.“

    „Hm …“

    Als sie seine Narbe berührte, fragte sie: „Wie ist das passiert?“

    „Ich bin in Spanien dem Säbel eines französischen Kavalleristen zu nah gekommen.“

    „Das tut mir leid.“

    „Ich hatte Glück. Elliston starb in diesem Scharmützel.“

    Tränen stiegen Felicity in die Augen. „Dein Freund Adam Elliston? Oh, das wusste ich nicht.“

    „Natürlich nicht. Da du verschwunden warst, konnte niemand dich informieren.“

    Nathans vorwurfsvolle Worte und sein kühler Ton bewirkten, dass Felicity errötete und ihr Taschentuch wegsteckte. „Die Blutung hat aufgehört. Und du bist einigermaßen sauber. Wir sollten den Park verlassen. Womöglich kommt dein Angreifer hierher zurück.“

    „Das wird er nicht tun“, stellte Nathan fest, während er seinen Hut aus dem Buschwerk holte.

    „Vielleicht doch!“ Felicity bückte sich nach seinem Spazierstock. „Ich wünschte, du würdest besser auf dich achtgeben. Dies war nun schon der zweite, wenn nicht gar der dritte Anschlag auf dich.“

    Er runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf?“

    „Nun, ich habe den Mann mit dem Messer nicht vergessen, der dich im Garten der Stinchcombes angreifen wollte. Und woher sollen wir wissen, ob der Schuss damals Zar Alexander oder dir gegolten hat?“

    „Unsinn!“, fuhr er auf. Doch als er Felicitys ängstliche Miene sah, griff er nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend. „Es rührt mich, dass du so besorgt um mich bist. Aber deine Angst ist unbegründet. Wer sollte es auf mein Leben abgesehen haben?“

    „Das weiß ich nicht. Trotzdem …“

    „Also gut. Ich werde darüber nachdenken, wer womöglich etwas gegen mich hat und wie ich mich schützen kann.“

    Sie machten sich auf den Weg zum Ausgang des Parks. Nathan hatte Felicity den Arm gereicht. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass sie immer noch zitterte.

    „Was ist los mit dir? Fürchtest du einen weiteren Angriff? Soll ich dich nach Souden House zurückbringen?“

    Sie schüttelte den Kopf. Doch Nathan hatte seine Entscheidung bereits getroffen. „Es war ganz gewiss nicht meine Absicht, dich in Gefahr zu bringen. Aber da ich dich immer nur in Gesellschaft anderer sehe, habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, dich allein zu sprechen. Nie hätte ich vermutet, dass der Park um diese frühe Stunde nicht sicher ist. Allerdings …“ Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „Warum hast du dich nicht von einem der Bediensteten begleiten lassen?“

    „Ich wollte nicht, dass über uns geklatscht wird“, gab sie zurück. „Genau wie du habe ich angenommen, dass der Green Park morgens ein ungefährlicher Ort ist.“

    „Nur gut, dass ich vor dir am Treffpunkt war. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn der Schurke dich überfallen hätte!“

    Felicity nagte an ihrer Unterlippe. Sie war fest davon überzeugt, dass ihr nichts zugestoßen wäre. Das Ziel des Angreifers war eindeutig Nathan gewesen.

    „London ist ein gefährliches Pflaster für unbegleitete junge Damen. Du musst vorsichtiger sein. Vielleicht wäre es sogar am besten, wenn du die Stadt verließest.“

    „Wolltest du darüber mit mir reden?“, fragte sie gereizt.

    Er beantwortete ihre Frage nicht direkt. „Solange wir nicht offiziell als Ehepaar gelten, kann ich dich nicht beschützen.“

    „Ich brauche deinen Schutz nicht!“

    „Nein? Und wie willst du dich zum Beispiel gegen Applebys Nachstellungen zur Wehr setzen?“

    „Bist du eifersüchtig auf deinen Cousin?“

    „Um Himmels willen, nein! Allerdings muss ich dich vor Gerald warnen. Ich mag ihn, aber er ist ein Draufgänger. Es würde mich nicht wundern, wenn er deinen guten Ruf ernsthaft in Gefahr brächte.“

    „Ich bin durchaus in der Lage, selbst auf mich aufzupassen.“ Sie seufzte. „Im Übrigen kann ich London frühestens dann verlassen, wenn Lady Soudens Cousine eingetroffen ist, um den Posten der Gesellschafterin zu übernehmen.“

    „Ein paar Tage lang wird Lady Souden doch wohl allein zurechtkommen!“

    „Sir James möchte, dass ständig jemand bei ihr ist. Er macht sich Sorgen um ihr Wohlergehen, weil sie guter Hoffnung ist. Du nimmst es ihr wahrscheinlich übel, dass sie mir geholfen hat. Aber ich werde sie gewiss nicht deinetwegen im Stich lassen.“

    Jetzt war es Nathan, der tief aufseufzte. „Ich verstehe ja, dass du deiner Freundin zur Seite stehen möchtest. Deshalb werde ich dich nicht weiter drängen, London zu verlassen. Aber du musst mir versprechen, auf dich achtzugeben. Bleib am besten im Haus.“

    Um ihre Lippen zuckte es. „Das wird sich kaum mit meinen Pflichten als Gesellschafterin vereinbaren lassen.“

    „Ach, verflixt! Lady Souden wird doch nicht ständig unterwegs sein!“

    „Nun, sie unternimmt tagsüber kleine Ausflüge mit der Kutsche. Ab und zu möchte sie einen Einkaufsbummel machen. Dann sind da die Höflichkeitsbesuche, vor denen sie sich nicht drücken kann. Und natürlich erhält sie Einladungen zu Dinnergesellschaften, Soireen und Bällen. Außerdem hat sie mich gebeten, nächste Woche mit ihr ins Theater zu gehen.“

    Nathan begann leise zu fluchen. „Musst du sie wirklich immer begleiten?“, vergewisserte er sich dann.

    „Aber nein! Nur, wenn Sir James nicht da ist.“

    „Also wahrscheinlich neun von zehn Mal! Ich weiß, wie viele Pflichten Prinny ihm aufgebürdet hat. Felicity, wenn du schon nicht zu Hause bleiben kannst, musst du alles vermeiden, was das Interesse der Menschen auf dich lenken könnte.“

    „Selbstverständlich“, gab sie mit gespielter Unterwürfigkeit zurück.

    „Ein Kleid wie das, das du auf dem Maskenball getragen hast, darfst du natürlich nicht anziehen.“

    Sie errötete und meinte entrüstet: „Hältst du mich für eine leichtfertige Frau?“

    „Unsinn! Aber wenn du dich im Hintergrund hältst, kannst du beispielsweise nicht tanzen.“

    „Oh!“

    „Na ja“, lenkte er ein, „jedenfalls solltest du mit niemandem außer mir tanzen.“

9. KAPITEL

    Es blieb nicht unbemerkt, dass Felicity in Begleitung von Lord Rosthorne nach Souden House zurückkehrte. Wie zu erwarten, wollte Lydia genau wissen, was sich ereignet hatte. Hinter verschlossenen Türen berichtete Felicity ihr in allen Einzelheiten, was im Park geschehen war.

    Lydia schien den Überfall auf Nathan nicht besonders ernst zu nehmen. Viel mehr interessierte sie sich dafür, wie sich die Beziehung zwischen ihrer Freundin und dem Earl entwickelte. „Es sagt eine Menge über seine Gefühle für dich aus, wenn er dich bittet, die Stadt zu verlassen“, erklärte sie.

    „Er behauptet, es ginge ihm dabei um meine Sicherheit. Aber vielleicht möchte er auch nur vermeiden, dass wir uns bei irgendwelchen gesellschaftlichen Anlässen begegnen– was ja wohl ein deutliches Zeichen dafür wäre, dass er eine starke Abneigung gegen mich empfindet.“

    Laut lachend schüttelte Lady Souden den Kopf. „Du redest Unsinn, meine Liebe. Eben noch hast du mir selbst erzählt, er habe von dir verlangt, mit niemandem außer ihm selbst zu tanzen. Ich sage dir, er wird von Eifersucht geplagt. Wie es scheint, hat er ein recht besitzergreifendes Wesen.“

    Felicity zuckte die Schultern. „Sein Benehmen in der Vergangenheit lässt nicht gerade darauf schließen, dass ihm die Ehe mit mir viel bedeutet.“

    „Wir können leicht herausfinden, wie es um sein Gefühlsleben steht. Wir müssen nur dafür sorgen, dass ein paar attraktive Männer mit dir flirten und er davon erfährt.“

    „Auf keinen Fall. Wenn er zornig wird, könnte seine Temperament mit ihm durchgehen. Ich möchte es nicht riskieren, ihn zu reizen.“

    „Du hast wirklich keine Ahnung von Männern“, meinte Lydia lächelnd und vielleicht ein klein wenig selbstgefällig. „Seine heftige Reaktion beweist doch nur, dass er verrückt nach dir ist.“

    „Sie beweist, dass er es hasst, wenn etwas nicht nach seinem Willen geht.“

    „Hm … Es würde nicht schaden, wenn ich ihn noch ein wenig beobachten würde. Dann könnte ich besser einschätzen, was wir ihm zumuten können und was nicht. Lass mich nachdenken. Ja, so machen wir es. Ich werde Rosthorne gleich jetzt eine Einladung zukommen lassen. Er soll mit uns dinieren, ehe wir heute Abend zu dem Empfang aufbrechen, den Prinny in Carleton House gibt.“

    „O nein, Lydia, bitte, tu das nicht!“

    „Aber Fee, du willst doch auch nicht, dass der arme Mann ganz allein in seinem großen Haus zu Abend isst.“

    „Vor allem will ich ihn nicht so bald wiedersehen!“

    „Liebes, was ist so schlimm daran, mit Rosthorne im selben Zimmer zu sein?“ Nachdenklich musterte Lydia ihre Freundin. „Aber gut, wenn es so wichtig für dich ist, dann lade ich ihn eben nicht ein.“

    „Danke. Ich bin nach unseren letzten Begegnungen so durcheinander. Ich brauche einfach Zeit, um mir alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.“

    „Im Grunde ist doch alles ganz einfach: Er hatte eine Geliebte, also hast du ihn verlassen. Er hat dich jahrelang vergeblich gesucht und war deshalb verständlicherweise verärgert. Nun hast du ihm alles erklärt, und da er dich noch immer liebt, will er dich zurück.“

    Felicity schüttelte den Kopf. Ein wichtiger Punkt fehlte in dieser Geschichte. Bisher hatte sie mit niemandem, nicht einmal mit Lydia, darüber gesprochen. Es war ein Geheimnis, das sie sehr belastete.

    Den nächsten Tag wollte Lady Souden in aller Ruhe zu Hause verbringen. Sie liebte das gesellschaftliche Leben, aber da sie guter Hoffnung war, fand sie manches anstrengender als früher. Felicity war es ganz recht, einmal nichts unternehmen zu müssen. Und als sie erfuhr, dass Sir James seine Gattin zu dem Ball am Abend begleiten wollte, erklärte sie, sie würde lieber daheim bleiben.

    „Denk bitte nicht, ich könne mich langweilen“, sagte sie zu Lydia. „Ich freue mich darauf, endlich einmal ein paar Stunden in der Bibliothek zu verbringen. Du weißt, wie gern ich lese. Vielleicht werde ich auch an den Nachlassverwalter meines Onkels schreiben. Es wäre wundervoll, wenn Onkel Philip mir tatsächlich etwas hinterlassen hätte. Dann bräuchte ich nämlich nicht ohne einen Penny zu Rosthorne zu gehen.“

    Tatsächlich setzte sie sich an den Schreibtisch, sobald die Soudens das Haus verlassen hatten. Es kostete sie einige Mühe, ein paar Zeilen an Philip Bournes Anwalt zu verfassen. Doch schließlich war sie zufrieden mit dem, was sie geschrieben hatte. Sie versiegelte den Brief gerade, als sie von der Eingangshalle her Stimmen hörte.

    Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und etwas wie Angst regte sich in ihr. Sollte Nathan schon wieder hergekommen sein, um sie zu sprechen?

    Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen, und er trat, sich an einem der Hausburschen vorbeidrängend, ins Zimmer. „Miss Brown, bitte, laufen Sie nicht fort. Ich muss dringend mit Ihnen reden.“ Mit einer ungeduldigen Geste bedeutete er dem Bediensteten, dass er sich zurückziehen solle.

    Zögernd gehorchte der Mann.

    Nathan musterte sie nachdenklich und meinte dann lächelnd: „Arme Felicity! Du machst ein Gesicht, als habe man dich zu einem wilden Tiger in den Käfig gesperrt.“

    „Ich …“, stammelte sie. „Sir James und Lady Souden sind nicht daheim.“

    „Ja, ich habe sie bei den Johnsons getroffen und mich sogleich auf den Weg hierher gemacht. Warum setzt du dich nicht? Keine Sorge, ich bin fest entschlossen, mich wie ein Gentleman zu benehmen.“ Er griff nach ihrer Hand und zog Felicity zu einem kleinen Sofa. „So!“ Er nahm neben ihr Platz.

    „Wie geht es dir? Leidest du noch unter Kopfschmerzen?“ Sie musterte seine Schläfe. Die Wunde, die er bei dem Angriff im Green Park davongetragen hatte, schien gut zu verheilen.

    „Ich habe schon Schlimmeres überstanden“, meinte er mit einem Schulterzucken. Dann bemerkte er, dass Felicity noch immer sehr furchtsam dreinschaute. „Früher hattest du keine Angst vor mir.“

    „Früher warst du auch nicht so aufbrausend.“

    „Aufbrausend? Ich glaube, du täuschst dich. Es stimmt, dass der Krieg mich verändert hat. Ich bin nicht mehr so unbeschwert wie vor fünf Jahren. Meine Mutter meint, ich sei oft viel zu ernst. Auf jeden Fall halte ich mich nach wie vor für einen verantwortungsbewussten Mann mit großer Selbstbeherrschung. Sonst hätte ich die Aufgaben der letzten Jahre wohl kaum so gut gemeistert.“

    „Ich habe“, rutschte es ihr heraus, „wann immer das möglich war, die Zeitung gelesen, um mir eine Vorstellung davon machen zu können, wo du dich gerade befandest und in welche Schlachten dein Regiment verwickelt war.“ Sie seufzte. „Es muss eine schwere Zeit für dich gewesen sein.“

    „Ich fand es schwieriger, mich um die Ländereien des verstorbenen Earls zu kümmern, nachdem ich den Dienst quittiert hatte.“

    „Hast du denn gar nicht unter den Gewalttätigkeiten des Krieges gelitten? Unter den Gefahren? Darunter, dass du deinen Freund Adam Elliston verloren hast?“

    Er runzelte die Stirn. Und einen Moment lang glaubte Felicity, er würde ihr nicht antworten. Dann sagte er: „Adams Tod war schlimm für mich, zumal ich beauftragt wurde, seine Eltern über seinen Tod zu informieren. Ihnen zu schreiben fiel mir unendlich schwer. Später habe ich ihnen noch Adams Besitztümer überbracht. Sie leben in der Nähe von Rosthorne Hall.“

    Er starrte auf seine Hände. Und Felicity spürte, dass er in Gedanken weit fort war. Geduldig wartete sie einen Moment. Dann fragte sie in gespielt leichtem Ton: „Hast du noch Kontakt zu einigen deiner Kameraden? Zu Leuten, die du in La Coruña kanntest? Zu Colonel McTernon und seiner Gattin vielleicht? Oder zu Mrs. Craike?“

    „Der Colonel hält sich, soweit ich weiß, in Frankreich auf. Mrs. Craike ist jetzt Lady Ansell. Nachdem ihr Gatte in der Schlacht von La Coruña gefallen war, kehrte sie nach England zurück, wo sie dann innerhalb eines Jahres Sir Alfred Ansell geheiratet hat.“

    „Was?“, rief Felicity überrascht aus und errötete.

    „Dachtest du etwa, sie würde Adams Frau werden?“ Nathan lachte spöttisch auf. „Der arme Adam hat ihr nichts bedeutet, war nicht mehr als ein angenehmer Zeitvertreib für sie. Niemals hätte sie ihm ihr Jawort gegeben. Dafür war er bei Weitem nicht reich genug. Sie fand es einfach amüsant, unerfahrene junge Männer zu verführen.“

    So wie sie auch dich verführt hat? Beinahe hätte Felicity die Frage laut gestellt. Doch dann biss sie die Zähne zusammen und schwieg.

    „Elliston war verzweifelt, als er erfuhr, dass sie Spanien verlassen hatte. Und erst recht, als er von ihrer Ehe mit Sir Alfred hörte. Vermutlich wäre es leichter für ihn gewesen, wenn er hätte glauben können, dass sie aus Liebe geheiratet hatte. Aber Ansell war alt genug, um ihr Großvater zu sein. Sie hat ihn zweifellos nur seines Geldes wegen genommen. Wenn ihr Gatte nicht im letzten Winter gestorben wäre, würde sie sich bestimmt in London aufhalten, um an den Friedensfeierlichkeiten teilzunehmen.“

    „Du scheinst ja bestens über alles informiert zu sein, was sie betrifft“, stellte Felicity fest.

    „Früher oder später hört jeder den Klatsch. Doch genug davon! Ich wollte eigentlich über uns mit dir reden.“

    Sie hob die Brauen.

    „Zuerst einmal möchte ich allerdings wissen, was du gemacht hast, nachdem du den Entschluss gefasst hattest, La Coruña zu verlassen.“

    „Als Erstes habe ich die Schiffspassage von Spanien nach England gebucht.“

    „Und dann hast du wie eine Herzogin gelebt, bis alles Geld verbraucht war.“

    Schweigend erwiderte sie seinen vorwurfsvollen Blick.

    „Wenn ich geahnt hätte, wofür du meine Ersparnisse ausgibst, hätte ich sie dir gewiss nicht anvertraut! Dein Vertrauensbruch hat mich sehr gekränkt. Noch schlimmer allerdings waren die Sorgen, die ich mir um dich gemacht habe!“

    „Da wir uns erst zwei Wochen kannten, habe ich dir mit meinem Verschwinden bestimmt nicht das Herz gebrochen.“

    Er schluckte die Entgegnung hinunter, die ihm auf der Zunge lag.

    Felicity trat ans Fenster und schaute in die Nacht hinaus. „Es wundert mich, dass du mich trotzdem zurückhaben willst.“

    Tatsächlich hatte Nathan sich immer wieder gefragt, warum ihm so viel daran lag, seine Gattin zurückzugewinnen. Sicher, er war ein Mensch, der keiner Herausforderung widerstehen konnte. Doch das war nicht alles. Als er auf dem Maskenball mit Felicity getanzt hatte, waren Gefühle in ihm erwacht, die er längst tot geglaubt hatte. Sie hatte ihn angeschaut, als sei er für sie der einzige Mann auf der Welt. Seitdem träumte er von ihren großen Augen. Er konnte die Blicke nicht vergessen, die sie ihm zugeworfen hatte.

    „Du bist meine Gattin, und zwar bis dass der Tod uns scheidet. Es gab damals zwar kein großes Hochzeitsfest. Aber du selbst hast gesagt, nicht die weltliche Feier, sondern die kirchliche Zeremonie zähle. Himmel, du hast genau wie ich ein Ehegelübde abgelegt!“

    „Das habe ich nicht vergessen. Und ich erinnere mich auch noch genau daran, wie du geschworen hast, mir treu zu sein.“

    „Was, zum Teufel, willst du damit sagen?“

    „Glaubst du, der Klatsch wäre nie an meine Ohren gedrungen? Abgesehen von deiner Affäre in La Coruña hast du während der letzten Jahre verschiedene Liebschaften gehabt.“

    Mit wenigen Schritten war Nathan bei Felicity, die noch immer am Fenster stand. Er stieß einen Fluch aus, legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie um. „Reiz mich nicht zu sehr! Indem du mich verlassen hast, indem du mich in dem Glauben ließest, du seiest tot, hast du jedes Recht auf Treue verspielt!“

    „Du machst mir also einen Vorwurf daraus, dass ich La Coruña verlassen habe?“

    „Selbstverständlich! Es wäre deine Pflicht gewesen, dort auf mich zu warten!“ Seine Stimme bebte vor Zorn, und in seinen Augen spiegelte sich seine Entrüstung wider.

    Die Heftigkeit seines Ausbruchs verwirrte Felicity. War es denkbar, dass sie sich damals getäuscht hatte? War es falsch gewesen, nach England zu fliehen? Wenn sie sich der rauen Überfahrt nicht ausgesetzt hätte, wäre ihr Körper vielleicht kräftig genug gewesen, um …

    Abrupt ließ Nathan sie los. Er seufzte auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Warum nur gelang es Felicity immer wieder, ihn aus der Fassung zu bringen?

    Leise sagte sie: „Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, auf dich zu warten und mich mit dir auszusprechen.“

    „Viel besser!“, stieß er hervor. Dann bemerkte er, wie blass sie war. „Wir wollen nicht länger über die Vergangenheit reden“, meinte er jetzt bedeutend ruhiger. „Stattdessen sollten wir versuchen, uns wieder richtig kennenzulernen.“

    Plötzlich standen Tränen in ihren Augen. „Ich fürchte, wir haben einander nie wirklich gekannt.“

    Nachdenklich musterte er ihr Gesicht. Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrer Frisur gelöst und fiel ihr in die Stirn. Nathan streckte die Hand aus und schob ihr die Locke hinters Ohr. „Wollen wir nicht versuchen, Freunde zu sein?“

    Sie schaute zu Boden. Doch als Nathan ihr zwei Finger unters Kinn legte, hob sie den Kopf. „Freunde?“ Ihr Herz schlug mit einem Mal viel zu heftig.

    „Ja, gute Freunde.“

    Sein Lächeln bewirkte, dass ihr die Knie weich wurden.

    Langsam beugte er sich vor. Sanft streiften seine Lippen die ihren. Es war nur die Ahnung eines Kusses, eine federleichte Berührung. Trotzdem verfehlte sie ihre Wirkung auf Felicity nicht. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihr aus, und sie verspürte einen Anflug von Verlangen. Jetzt zog Nathan sie an sich. Er hielt sie fest und gab ihr dabei doch das Gefühl, sich jederzeit von ihm lösen zu können. Ärger, Kummer und Furcht lösten sich auf. Ohne sich recht darüber klar zu sein, was sie tat, bot sie ihm erneut den Mund.

    Auch dieser Kuss war sanft. Aber er dauerte lange. Und als er schließlich endete, seufzte Felicity wohlig auf. „Ich kann nicht klar denken, wenn du mich so küsst“, murmelte sie.

    Noch immer hielt Nathan sie in den Armen. „Worüber möchtest du denn gerade nachdenken?“

    Sie legte die Stirn an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. „Ich sollte darüber nachdenken, wie eine junge Dame sich zu benehmen hat.“

    Nathan lachte leise auf. „Du benimmst dich durchaus richtig.“

    „O nein. Ich sollte nicht einmal mit dir allein sein.“

    „Dagegen, dass eine Frau mit ihrem Gemahl allein ist, kann niemand etwas einwenden.“ Er führte sie zum Sofa, und nebeneinander nahmen sie Platz. Nathan griff nach ihrer Hand und drückte sie liebevoll.

    „Ich habe die Ringe noch, die du mir damals gegeben hast“, gestand sie.

    „Wirst du sie mir zuliebe wieder tragen?“

    „Ja.“ Sie richtete den Blick auf seine Hände. „Du hast früher auch zwei Ringe getragen.“ Jetzt war der Finger leer, den einst der kleine Goldreif mit dem Dornenmuster geziert hatte.

    „Der Ring, den mein Großvater mir geschenkt hat, ist mir im Krieg abhanden gekommen.“

    Der abwesende Ausdruck seiner Augen dämpfte ihr Glücksgefühl. Neue Zweifel keimten in ihr auf. Aber sie hatte versprochen, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Also sagte sie nichts.

    „Willst du mir nicht ein wenig von deinem Leben erzählen?“, fragte Nathan.

    „Ich bin Lady Soudens Gesellschafterin. Was gibt es da weiter zu erzählen?“

    „Meinetwegen sprich übers Wetter. Ich würde einfach gern deine Stimme hören.“

    „Ich weiß nicht …“ Sie zögerte. Doch dann begann sie, über den Theaterbesuch vor einigen Tagen zu sprechen. Und plötzlich lief die Unterhaltung wie von selbst.

    Beide waren gleichermaßen erstaunt, als sie die Uhr elf schlagen hörten.

    „Ich muss mich verabschieden. Zar Alexander und die Großherzogin von Oldenburg planen einen Mitternachtsbesuch bei Lady Collingwood. Mir obliegt die Aufgabe, sie zu begleiten.“ Nathan erhob sich und gab Felicity einen Abschiedskuss. „Ich wünschte, die Feierlichkeiten wären zu Ende und ich könnte dich endlich mitnehmen auf meinen Landsitz. Es wird Zeit, dass wir unsere Flitterwochen nachholen.“

10. KAPITEL

    Noch neigte die Zeit der Friedensfeierlichkeiten sich nicht dem Ende zu. Doch Lady Soudens Ball würde der Letzte sein, den Alexander I. zu besuchen gedachte, ehe er London verließ. Dann würde Nathan den Zaren und sein Gefolge nach Dover begleiten. Sobald diese Aufgabe erledigt war, wollte er Felicity mitnehmen nach Rosthorne Hall in Hampshire.

    „Lydia“, meinte Felicity am Morgen vor dem Ball lachend, „du solltest wirklich aufhören zu klagen. Schließlich weiß ich, wie sehr du gesellschaftliche Ereignisse und auch deren Vorbereitung magst.“

    „Ob du es glaubst oder nicht: Unter den gegebenen Umständen fand ich es sehr anstrengend, alles zu organisieren. Schließlich habe ich noch nie so viele gekrönte Häupter zu Gast gehabt.“

    „Ich hoffe nur, niemand wird es für nötig halten, mich all diesen wichtigen Persönlichkeiten vorzustellen.“

    „Wenn du im Hintergrund bleiben möchtest, habe ich volles Verständnis dafür.“

    „Danke. Ich lege wirklich keinen Wert darauf, den preußischen König oder die Schwester des Zaren persönlich kennenzulernen.“

    „Gut. Ich werde daran denken. Aber tu mir bitte einen Gefallen. Bleib in meiner Nähe! James wird die meiste Zeit damit beschäftigt sein, sich um jene Gäste zu kümmern, die Prinny ihm ausdrücklich ans Herz gelegt hat. Und ich möchte das Gefühl haben, dass jemand zu meiner Unterstützung bereitsteht, wenn ich Hilfe brauchen sollte.“

    Irgendetwas an Lydias Ton ließ Felicity aufhorchen. „Fühlst du dich nicht wohl, Liebes?“

    „Oh, ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist. Aber James macht sich Sorgen. Und natürlich verändert sich manches, wenn man ein Kind erwartet.“ Sie legte die Hände auf den Leib, der im Laufe der Wochen runder geworden war. „Vielleicht färben James’ Ängste ein wenig auf mich ab.“

    „Keine Angst, ich werde da sein, wenn du mich brauchst“, versprach Felicity, ehe sie sich in ihr Zimmer begab, um selbst ein paar Vorbereitungen für den Ball zu treffen.

    Sie hatte sich entschieden, ihre elegante grünseidene Abendrobe zu tragen. Lydia hatte versprochen, Betsy zu schicken, damit diese sich um ihre Frisur kümmerte. Zudem hatten die Soudens ihr eine wunderschöne Perlenkette überreicht, ein Hochzeitsgeschenk, wie sie sagten. Schließlich würde es jetzt nicht mehr lange dauern, bis sie als Lady Rosthorne ein neues Leben begänne.

    Daran dachte Felicity, als sie spätnachmittags vor dem Spiegel saß und beobachtete, wie Betsy ihr geschickt das Haar richtete. Ein kleiner Schauer der Vorfreude überlief sie. Sie fürchtete sich nicht mehr davor, zu Nathan zu ziehen. Obwohl sie nicht recht zu sagen gewusst hätte, was anders geworden war, gefiel ihr seit Kurzem die Vorstellung, an der Seite ihres Gatten zu leben.

    Betsy, die eine aufmerksame Beobachterin war, deutete das Erschauern falsch. „Kein Grund, nervös zu sein, Miss“, meinte sie beruhigend. „Sie sehen bezaubernd aus.“

    „Aber“, Felicity musterte ihre Erscheinung kritisch, „der Ausschnitt ist reichlich tief, nicht wahr. Ich sollte vielleicht eine Stola …“

    „Auf keinen Fall! Sie haben sehr schöne Schultern. Und um Ihre Haut werden die meisten der anwesenden Damen Sie beneiden. Das Kleid ist genau richtig.“

    In diesem Moment trat Lydia ein. „Keine Stola!“, beschied auch sie. „Du hättest auch gar keine Zeit mehr, eine auszusuchen. Komm, wir müssen nach unten gehen, um die Gäste zu begrüßen.“

    Eine Stunde später herrschte großes Gedränge in den Räumen von Souden House. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass der Ball ein Erfolg war. Die umfangreichen Vorbereitungen, die Lydia, unterstützt von Felicity, dem Butler und der Haushälterin, getroffen hatte, zahlten sich nun aus. Auch war es ein großer Vorteil, dass Sir James’ Personal ungewöhnlich gut geschult war. Alles lief reibungslos, sodass die Gastgeberin beruhigt von einer Gruppe zur nächsten gehen und mit der ihr eigenen Liebenswürdigkeit mit den Gästen plaudern konnte.

    Während der letzten Wochen hatten die Mitglieder der Londoner Gesellschaft sich daran gewöhnt, dass Lady Souden meist von ihrer Gesellschafterin begleitet wurde. Doch an diesem Abend, das merkte Felicity ganz deutlich, zog sie mehr Aufmerksamkeit auf sich als gewöhnlich. Damen tuschelten hinter ihrem Rücken, und Gentlemen warfen ihr bewundernde Blicke zu. Sie hielt sich sehr gerade, und manchmal spielte ein kleines Lächeln um ihre Lippen. Bald würde alle Welt erfahren, was diese Veränderung herbeigeführt hatte.

    Wie üblich erschien der Zar recht spät. Er wurde von seinem russischen Gefolge, von der Großherzogin von Oldenburg und von Nathan begleitet. Während die Gäste sich um die Neuankömmlinge scharten und sich bemühten, Eindruck auf Alexander und seine Schwester zu machen, fand Nathan Gelegenheit, sich aus der Gruppe zu lösen, um Felicity zu begrüßen.

    „Miss Brown, Sie sehen bezaubernd aus. Ich hoffe sehr, dass Sie heute Abend mit mir tanzen werden“, sagte er. In der Öffentlichkeit sprach er sie stets mit dem Namen an, den sie nach ihrer Flucht aus Spanien angenommen hatte.

    „Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Wenn ich Ihre Bitte erfülle, wie kann ich dann anderen Gentlemen einen Korb geben?“

    „Sie könnten Ihre Bewunderer darauf hinweisen, dass Sie einen eifersüchtigen Verehrer haben. Oder“, er beugte sich ein wenig zu ihr hinab, und seine Augen blitzten schalkhaft auf, „Sie könnten sogar erwähnen, dass Sie verheiratet sind.“

    Nervös begann Felicity, sich mit ihrem Fächer Luft zuzufächeln. „Bitte, Mylord, sprechen Sie nicht so mit mir!“

    Er lachte. „Niemand beachtet uns. Sie sehen doch, wie alle sich um den Zaren und die Großherzogin von Oldenburg scharen. In einem haben Sie allerdings recht, Miss Brown. Es könnte verdächtig wirken, wenn Sie sich nur von mir auf die Tanzfläche führen lassen. Wählen Sie also zum Tanzpartner, wen auch immer Sie wollen.“

    „Dann“, unter halb gesenkten Wimpern hervor schaute sie Nathan an, „dürfte ich tatsächlich nur mit Ihnen tanzen.“

    Ein Ausdruck der Zufriedenheit huschte über sein Gesicht. Nathan beugte sich über ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Für den ersten Walzer bin ich bereits der Schwester des Zaren versprochen. Doch den zweiten würde ich gern mit Ihnen tanzen, Miss Brown.“

    Felicity schaute ihm nach, als er in Richtung der Großherzogin davonging. Sie rechnete nicht damit, oft zum Tanz aufgefordert zu werden. Doch im Allgemeinen holte Sir James sie mindestens einmal auf die Tanzfläche. Auch gab es zwei oder drei andere Gentlemen, die regelmäßig ihre Gesellschaft suchten. Gerald Appleby zum Beispiel schien sie wirklich zu mögen. Auch jetzt bahnte er sich einen Weg durch die Menge, um zu ihr zu gelangen. Doch er wurde von seiner Mutter aufgehalten, die nach wie vor darauf bestand, dass eine Gesellschafterin viel zu tief unter ihrem Sohn stand, um von diesem auch nur gegrüßt zu werden.

    Arme Lady Charlotte, dachte Felicity, wenn sie nur wüsste, wie unnötig ihre Sorgen und Bemühungen sind!

    Eine Zeit lang beobachtete sie still, was um sie her vorging. Dabei versuchte sie, Lydia nicht aus den Augen zu verlieren.

    „Nun, Madam, möchten Sie mit mir tanzen?“

    Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass Nathan zu ihr getreten war. Doch schon hatte sie sich wieder gefasst. „Waren das auch die Worte, mit der Sie die Großherzogin um einen Tanz gebeten haben?“, neckte sie ihn.

    „Nein. Sie war es, die mich aufgefordert hat, einen Walzer mit ihr zu tanzen.“ Er reichte Felicity den Arm. „Also?“

    „Ich werde Ihnen trotz Ihrer schlechten Manieren diesen einen Wunsch erfüllen.“

    Er lachte.

    Dann setzte die Musik ein, Nathan zog Felicity an sich, und während er sie über die Tanzfläche wirbelte, vergaß sie alles andere.

    „Sie tragen Ihre Ringe, Miss Brown“, stellte Nathan nach einer Weile fest.

    „Das hatte ich Ihnen doch versprochen.“

    „Hat irgendwer den Schmuck bemerkt und Ihnen Fragen dazu gestellt?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Niemand würde es wagen, meine Hand so fest zu halten wie Sie, Mylord. Wie könnte da jemand die Ringe unter meinem Handschuh fühlen?“

    Die Musik verklang, Nathan führte Felicity von der Tanzfläche und besorgte ein Glas Wein für sie.

    „Danke!“ Sie trank einen Schluck, schaute sich aufmerksam um, und erst als sie sicher war, dass niemand sie hören konnte, sagte sie: „Ich habe heute einen Brief vom Nachlassverwalter meines Onkels bekommen. Wie es scheint, bin ich im Testament tatsächlich bedacht worden. Inzwischen ist die ursprüngliche Summe offenbar beachtlich gewachsen. Das alles hätte ich vielleicht nie erfahren, wenn Sie mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätten, Lord Rosthorne. Nachdem ich damals beschlossen hatte, Onkel Philips Anwalt nicht zu kontaktieren, hatte ich ihn tatsächlich fast vergessen.“

    Nathan senkte die Stimme. „Wie ich erwähnte, habe ich den Mann bei meiner ersten Rückkehr nach England aufgesucht, weil ich hoffte, durch ihn etwas über dich zu erfahren. Um mein Interesse zu erklären, musste ich ihm natürlich unsere Heiratspapiere vorlegen. Daraufhin fragte er, ob ich Vorschläge für die Verwendung des Geldes machen wolle. Ich bat ihn, in verschiedene Projekte zu investieren.“

    „Oh!“ Sie schaute ihn verwirrt an. Dann wurde ihr die ganze Reichweite dessen, was er gesagt hatte, klar. „Da der Ehemann von Rechts wegen über das Vermögen seiner Gattin verfügen kann, hättest du dir deine verlorenen Ersparnisse zurückholen können.“

    Er beugte sich so weit vor, dass seine Lippen beinahe ihr Ohr berührten und flüsterte: „Ich habe nie geglaubt, dass du mich bestehlen wolltest, als du La Coruña mit meinem Geld verließest.“

    Felicitys Lächeln wirkte ein wenig zittrig. „Danke“, murmelte sie.

    Eine Weile später stand Nathan noch immer bei Felicity. Sie hatten sich angeregt unterhalten, doch jetzt wurde ihr bewusst, dass man ihnen immer wieder neugierige Blicke zuwarf.

    „Sie sollten Lady Soudens …“, sie zögerte, „… fader Gesellschafterin nicht so viel Zeit widmen, Mylord. Wir ziehen bereits die allgemeine Aufmerksamkeit auf uns.“

    Zornig blitzten seine Augen auf. „Wer hat Sie fade genannt?“

    „Ach, damals passte es wohl recht gut.“ Sie zuckte die Schultern. „Bitte, gehen Sie jetzt. Ich möchte nicht, dass die Leute über uns klatschen.“

    „In ein paar Tagen erfahren sie sowieso, was uns verbindet. Sollen sie sich doch bis dahin die Münder über uns zerreißen!“

    Felicity schüttelte den Kopf.

    „Es wird bestimmt noch ein dritter Walzer gespielt. Werden Sie dann noch einmal mit mir tanzen, Miss Brown?“

    „Gern, sofern ich keine anderen Verpflichtungen habe.“

    „Was für Verpflichtungen sollten das sein? Mir kommt es so vor, als machten Sie sich über mich lustig.“

    „Das, Lord Rosthorne, würde ich niemals wagen!“

    Er bemerkte das schelmische Funkeln in ihren Augen und lachte. „Wenn Sie in dieser Stimmung sind, würden Sie vor nichts zurückschrecken.“ Er hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. „Morgen verlasse ich London, um den Zaren und seine Schwester nach Portsmouth zu begleiten. Sie wollen die Hafenstadt unbedingt kennenlernen. Ihr eigenes Schiff legt allerdings von Dover ab. Wenn ich sie sicher dort abgeliefert habe, kann ich endlich wieder an mich selbst– und natürlich an Sie, meine Teure– denken.“ Er schien sie mit den Blicken verschlingen zu wollen.

    Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Ihr Puls raste. Einen Moment lang glaubte sie tatsächlich, Nathan würde sie vor allen Leuten an sich ziehen und küssen. O Gott, wie sehr sie sich mit einem Mal das Ende der Heimlichkeiten herbeiwünschte! Beinahe flehend schaute sie zu Rosthorne auf.

    Doch da hatte er sich schon wieder in den weltgewandten Earl verwandelt. „Möchten Sie, dass ich Sie zu Lady Souden bringe?“

    Es fiel ihr schwer, vernünftig zu sein. Aber natürlich wusste sie, dass ein Skandal allen schaden würde. Auf gar keinen Fall durfte sie der schwangeren Lydia Sorgen bereiten! Ihre Freundin hatte sich solche Mühe gegeben, den Prinzregenten und seine königlichen Gäste zufriedenzustellen.

    „Nein, gehen Sie nur! Sie haben Alexander und die Großherzogin schon viel zu lange allein gelassen“, sagte sie.

    Nathan hielt nach dem russischen Zaren Ausschau und wollte sich gerade einen Weg durch die Menge bahnen, als eine fröhliche Stimme ihn zurückhielt.

    „Hier bist du also, Cousin. Ich habe dich gesucht.“

    Eine Spur von Ungeduld zeigte sich auf Rosthornes Gesicht, als er zu Appleby sagte: „Jetzt hast du mich gefunden, Gerald.“

    „Ja. Und hier bringe ich dir eine alte Freundin, die dich unbedingt wiedersehen wollte.“

    Nathan stand wie versteinert. An Geralds Arm hing niemand anders als die rothaarige Serena Craike.

    Plötzlich wirbelte in ihrem Kopf alles durcheinander. War sie im Begriff, den Verstand zu verlieren? Felicity hatte doch die Gästeliste zusammen mit Lydia aufgestellt. Und Serena Craike, die jetzige Lady Ansell, hatte ganz gewiss keine Einladung erhalten.

    „Lady Ansell ist erst kürzlich in London eingetroffen“, fuhr Gerald fort, „und General Rowland hat sie gebeten, ihn heute Abend zu begleiten.“

    Mit einem strahlenden Lächeln trat die in eine silbergraue Robe gehüllt Dame auf Nathan zu. „Haben Sie vor Freude über das Wiedersehen die Sprache verloren, Lord Rosthorne?“, neckt sie ihn.

    Er beugte sich über ihre Hand. „Was führt Sie nach London, Mylady?“

    Ihr Lachen klang verführerisch. „Ich habe es auf dem Lande einfach nicht mehr ausgehalten. Obwohl ich noch in Trauer bin, musste ich irgendetwas unternehmen.“

    Felicity musterte das tief ausgeschnittene Kleid der Rothaarigen, das zudem aus einem Stoff geschneidert war, der am Körper zu kleben schien. Selbst die perfekte Form der Beine war deutlich zu erkennen. Nichts hätte für eine trauernde Witwe unpassender sein können.

    „Mylady“, meldete sich erneut Gerald zu Wort, „darf ich Ihnen Miss Brown vorstellen.“

    Sie gönnte Felicity nicht mehr als einen kurzen Blick, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Nathan richtete.

    Freundlich lächelnd wandte Gerald sich an Felicity. „Unser Tanz, Miss Brown. Wenn ich bitten darf?“

    Erst jetzt merkte sie, dass sie zitterte. Würde sie überhaupt in der Lage sein, sich zu bewegen?

    Nathan nickte ihr zu. „Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben.“

    Im gleichen Augenblick reichte Gerald ihr den Arm. Sie holte tief Luft und straffte die Schultern. Ehe sie Appleby auf die Tanzfläche folgte, hörte sie noch, wie Lady Ansell sagte: „Wir wollen uns einen Ort suchen, an dem wir uns ungestört unterhalten können.“

    Nathan griff nach der behandschuhten Hand, die Serena auf seinen Arm gelegt hatte, und schob sie fort. „Wenden Sie noch immer die gleichen Tricks an?“

    „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“ Unter halb geschlossenen Lidern hervor warf sie ihm einen schmachtenden Blick zu. „Ich hatte gehofft, Sie hätten Ihren Ärger darüber, dass ich Ihnen damals Adam Elliston vorgezogen habe, endlich überwunden.“

    „Wie Sie sehr wohl wissen, habe ich nie zu Ihren Verehrern gezählt.“

    Die Umstehenden spitzten die Ohren und warfen Rosthorne und der schönen Rothaarigen neugierige Blicke zu.

    Dieser Frau fehlt wirklich jegliches Schamgefühl!

    Wie um seine schlechte Meinung von ihr zu bestätigen, sagte Lady Ansell: „Die Trauerzeit ist beinahe vorbei. Ich denke, man wird mir verzeihen, wenn ich ein einziges Mal mit Ihnen tanze.“

    „Ich habe nicht vor, Sie um einen Tanz zu bitten.“

    „Und ich dachte, Sie seien ein Gentleman! Nun, es ist mir auch recht, wenn Sie mich zum Supper begleiten.“

    „Das ist leider ganz unmöglich. Ich habe bereits der Großherzogin von Oldenburg meine Begleitung zugesagt.“

    „Ah, eine beeindruckende Frau! Trotzdem haben Sie sich mit diesem Mädchen abgegeben, das gerade mit Ihrem Cousin tanzt.“

    „Ja, die Großherzogin war so freundlich, mich für kurze Zeit von meinen Pflichten freizustellen. Allerdings nur weil ich versprochen habe, baldmöglichst zu ihr zurückzukehren. Selbstverständlich muss ich mein Versprechen einhalten. Bitte, entschuldigen Sie mich, Mylady.“ Er wandte sich von ihr ab und ging mit großen Schritten davon.

    „Kennen Sie Lady Ansell gut?“, fragte Felicity mit einer Stimme, die ihr selbst fremd vorkam.

    Gerald schien das nicht zu bemerken. „Nein“, gab er zurück, „ich habe zwar schon einiges über sie gehört. Doch begegnet sind wir uns heute zum ersten Mal.“

    Die Musiker spielten die ersten Töne des neuen Tanzes. Die Paare nahmen ihre Positionen ein. Felicity hoffte inständig, dass sie die Tanzschritte nicht vergessen hatte. Sie wollte Gerald nicht blamieren. Allerdings benahm er sich auch irgendwie seltsam. Dann wurde ihr klar, warum. Er musste getrunken haben, sonst hätte er gewiss nicht so intensiv nach Wein gerochen. Ob der Alkohol ihn gesprächig machte?

    „Was erzählt man sich denn über die Dame?“

    „Nichts, was ich in Ihrer Gesellschaft wiederholen möchte.“

    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht.“

    „Nun …“, er zögerte. „Lady Ansell soll angeblich eine ganze Reihe von Affären gehabt haben. Sowohl in Spanien, wo sie eine Zeit lang gelebt hat, als auch hier. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ein spezielles Interesse an meinem Cousin hat. Mir kam es fast so vor, als wolle sie eine alte Leidenschaft wiederbeleben.“ Unwillkürlich seufzte er auf. „Wer könnte ihr widerstehen? Mit ihren roten Locken und diesen riesigen grünen Augen ist sie einfach bezaubernd.“

    Felicity schwieg. Die Vorfreude, die sie noch vor Kurzem erfüllt hatte, war verschwunden und durch eine bleierne Schwere ersetzt worden. Jeder Schritt, jedes Wort, jedes Lächeln schien sie unendlich viel Kraft zu kosten. Als Gerald sie um einen zweiten Tanz bat, lehnte sie höflich ab. Sie musste sich erst einmal setzen!

    Als er sie zu den Stühlen führte, die an einer Wand des Ballsaals aufgereiht standen, hielt sie gespannt nach Nathan Ausschau. Er war verschwunden, und mit ihm die unwiderstehliche Serena Craike.

    In einer Ecke des Raums entstand Unruhe. „Riechsalz hilft“, hörte Felicity eine Dame sagen. Jemand musste in Ohnmacht gefallen sein. Das war eigentlich nichts Ungewöhnliches, denn nicht alle jungen Damen vertrugen das auf Bällen übliche Gedränge und die damit verbundene schlechte Luft. Als Freundin der Gastgeberin fühlte Felicity sich allerdings verpflichtet, nach dem Rechten zu schauen. Sie entschuldigte sich bei Gerald und drängte sich durch die Menge. Jetzt konnte sie das rosa Kleid der Bewusstlosen sehen– und erschrak. Es war niemand anders als Lydia!

    Zwei Gentlemen hoben sie gerade auf Anweisung einer resoluten Matrone hoch und setzten sie in einen bequemen Sessel, während ein aufgeregtes junges Mädchen der Ohnmächtigen ein Fläschchen mit Riechsalz unter die Nase hielt.

    Lydias Lider flatterten.

    „Liebes, was ist geschehen?“, fragte Felicity und griff nach der Hand ihrer Freundin.

    „Fee?“ Verwirrt schaute Lady Souden sich um. „Ich … Mir ist ein wenig schwindelig. Kannst du mich in mein Zimmer bringen?“

    „Natürlich.“

    Lydia zwang sich zu einem Lächeln. „Bitte, machen Sie sich keine Sorgen um mich“, sagte sie zu den Umstehenden. „Genießen Sie den Ball. Ich muss mich nur ein wenig ausruhen.“

    Während Betsy ihrer Herrin beim Auskleiden half, befahl Felicity einem der Hausburschen, den Doktor zu holen. Als sie in das Schlafzimmer ihrer Freundin zurückkehrte, lag diese bereits im Bett. Noch immer war ihr Gesicht erschreckend blass.

    „Ich bleibe bei dir, bis der Arzt kommt“, sagte Felicity, zog einen Stuhl heran und griff nach Lydias Hand.

    Es dauerte nicht lange, bis regelmäßige Atemzüge verrieten, dass Lady Souden eingeschlafen war.

    Felicitys Gedanken begannen zu wandern. Das Herz tat ihr weh, wenn sie an Serena Craike, jetzt Lady Ansell, dachte. Wohin hatte sie sich mit Nathan zurückgezogen? Fand er sie, genau wie sein Cousin, unwiderstehlich? Hatte seine Bewunderung für sie je nachgelassen?

    Als Nathan damals in aller Eile La Coruña verlassen hatte, um sein Regiment einzuholen, hatte Felicity noch nicht geahnt, dass der Kummer über sein Fortgehen bald ihre kleinste Sorge sein würde. Sie hatte ein wenig geweint und dann beschlossen, Mrs. McTernon, die bei der Hochzeit so nett zu ihr gewesen war, einen Besuch abzustatten.

    Sie hielt ihren Umhang bereits in der Hand, als das kleine spanische Hausmädchen klopfte, um eine Besucherin zu melden. Da segelte auch schon Serena Craike ins Zimmer. Sie trug ein auffälliges Kleid aus grünem Samt, die Hände hatte sie in einem Muff verborgen. „Ich musste mich einfach mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es Ihnen gut geht“, erklärte sie.

    Das selbstbewusste Auftreten der Besucherin vergrößerte Felicitys Schüchternheit noch. „Ich wollte gerade ausgehen“, sagt sie leise. „Ich dachte, Mrs. McTernon …“

    „Aber meine Liebe“, die Rothaarige hatte freundlich gelächelt, „es ist viel zu früh, um Mrs. McTernon aufzusuchen. Vermutlich sitzt sie noch beim Frühstück. Man merkt, dass Sie noch nicht mit unseren hiesigen Gebräuchen vertraut sind, Miss … Mrs. Carraway.“

    „Bitte, setzen Sie sich doch!“

    „Nein, danke, ich habe nicht viel Zeit. Es ist nur … Ich dachte, es wäre fair, Sie zu warnen.“

    „Mich zu warnen?“, echote Fee.

    „Nun ja, jetzt da die Männer La Coruña verlassen haben, werden die Frauen wieder ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen. Das heißt, es wird eine Menge Klatsch geben.“

    Ratlos schaute Felicity die Besucherin an.

    „Mir scheint, Sie wissen gar nicht, für welchen Wirbel Ihre Hochzeit gesorgt hat?“

    Sie senkte den Kopf. Über ihre Romanze mit Nathan wollte sie nicht reden.

    „Es hat wilde Spekulationen gegeben, als sich herumsprach, dass der begehrte Major Carraway heiraten wolle.“ Serena Craike lachte leise.

    „Aber jedermann weiß doch über meine Lebensumstände Bescheid.“

    „Ja, es war sicher nicht leicht für Sie, meine Liebe.“

    „Ich verstehe nicht …“

    „Nun, niemand möchte aus Mitleid zum Altar geführt werden. Oh, bitte, Sie brauchen sich nicht zu schämen. Wir alle fühlen mit Ihnen. Und schließlich hat Carraway sich sehr nobel benommen, nicht wahr? Trotzdem müssen Sie sich wohl auf die eine oder andere spitze Bemerkung gefasst machen.“

    „Aber warum?“

    Serenas grüne Augen blitzten. „Weil jedermann weiß, dass Nathan unsterblich in mich verliebt ist.“

    Felicity ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ihr war schwindelig. Und einen Moment lang fürchtete sie, in Ohnmacht zu fallen.

    „Hat er Ihnen das nicht verraten? Dann dachte er vermutlich, Sie wüssten es längst.“

    Ihr fiel ein, dass Nathan tatsächlich mit ihr über Serena gesprochen hatte. „Adam ist geradezu besessen von ihr“, hatte er gesagt, und dass sein Freund nicht der Einzige sei, den Mrs. Craike erobert habe. Aber er konnte doch nicht gemeint haben, dass er selbst der schönen Rothaarigen ebenfalls verfallen war! Nein, sein Ton war eher vorwurfsvoll als bewundernd gewesen. „Ich glaube Ihnen nicht, Mrs. Craike“, stellte sie fest.

    Diese seufzte. „Ich habe Beweise für meine Behauptung. Dies zum Beispiel“, sie griff in ihren Muff und holte ein Blatt Papier heraus, „ist ein Brief, den er mir geschrieben hat. Sie werden seine Schrift erkennen.“

    Mit bebenden Fingern nahm Felicity die Seite entgegen. Zuerst tanzten die Buchstaben vor ihren Augen, sodass sie die Worte nicht lesen konnte. Doch dann erkannte sie, dass der Text mit vier Worten begann. Sie lauteten: mein Leben, meine Leidenschaft!

    Ihr Herzschlag wollte aussetzen. Mit großer Willenskraft zwang Felicity sich, tief Atem zu holen. Dann las sie langsam Zeile für Zeile bis zur Unterschrift. „Dein treuer Freund Nathan C“ stand da.

    Schließlich drehte sie das Blatt um, doch die andere Seite war leer. „Es gibt keine Adresse, keine Anrede“, stellte sie fest.

    „Er hat mir den Brief persönlich übergeben, und zwar zusammen mit diesem Ring.“ Mit einem Ausdruck des Triumphs hielt Serena Craike ihr ihre Hand hin. Am Ringfinger funkelte ein goldener Reif mit einem eingravierten Dornenmuster.

    Vergeblich suchte Nathan im Ballsaal nach Felicity. Sie hatte ihm doch versprochen, noch einmal mit ihm zu tanzen! Aber sie war fort. Nun, vermutlich kümmerte sie sich um Lady Souden, die anscheinend einen Ohnmachtsanfall erlitten hatte. Wahrhaftig, es war Zeit, Felicity von ihren Pflichten als Gesellschafterin zu befreien!

    Plötzlich stand Zar Alexander vor ihm, an seiner Seite Serena. „Lord Rosthorne“, er sprach mit starkem Akzent, „meine charmante Begleiterin möchte tanzen. Ich selbst kann ihr den Wunsch nicht erfüllen. Wenn Sie so freundlich wären?“

    Nathan verbeugte sich. Es wäre zwecklos gewesen, sich gegen den Willen des Zaren zu stellen. „Es ist mir ein Vergnügen, Lady Ansell!“

    Felicity wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Wie grausam das Schicksal sein konnte! Jetzt war Serena Craike also in London. Und offenbar hatte sie ganz unumwunden zugegeben, dass sie Nathan wiedersehen wollte.

    „Fee?“, murmelte Lydia in diesem Moment.

    „Ja, Liebes?“

    „Ich möchte nicht, dass du meinetwegen den Ball verpasst. Geh nach unten und amüsier dich!“

    Sie erhob sich. „Ich bleibe nicht lange.“ Sie würde nur nachsehen, was Nathan tat, und den versprochenen Walzer mit ihm tanzen.

    Doch als sie in den Ballsaal trat, hielt Nathan Lady Ansell in den Armen und wirbelte sie im Walzertakt über die Tanzfläche.

    Felicity war, als müsse ihr das Herz brechen. Wie eine Schlafwandlerin vorsichtig Fuß vor Fuß setzend kehrte sie zurück in Lydias Zimmer.

11. KAPITEL

    Der Morgen dämmerte bereits, als Felicity das Schlafzimmer ihrer kranken Freundin verließ, um sich in ihrem eigenen Bett ein wenig von den Strapazen der vergangenen Stunden zu erholen.

    Irgendwann nach Mitternacht war der Doktor gekommen, um die werdende Mutter zu untersuchen. Als er ging, war Felicity bei Lady Souden geblieben. Sie hatte bei ihr gesessen und tröstend deren Hand gehalten, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlummer gesunken war. Als sie erwachte, war es unten still geworden. Das Orchester hatte aufgehört zu spielen, und die Gäste waren nach Hause gegangen. Ein sehr besorgter Sir James stand vor ihr und erkundigte sich eingehend nach allem, was der Arzt gesagt hatte. Leider konnte Felicity ihm nicht viel Beruhigendes mitteilen. Lydia sollte noch ein paar Tage das Bett hüten und unbedingt ein ruhiges Leben ohne Anstrengungen führen, sonst würde sie womöglich das Kind verlieren.

    Sir James bedankte sich aufrichtig bei Felicity für die Fürsorge, die sie seiner Gattin hatte zuteil werden lassen. Nachdem er ihr versichert hatte, dass er sich nun selbst um Lydia kümmern werde, wünschte er ihr eine gute Nacht.

    Tief in Gedanken versunken, begab Felicity sich in ihr Zimmer. Den Ball und alle damit verbundenen Ereignisse hätte sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis verdrängt. Sie wollte nicht mehr über Serena nachgrübeln und wünschte, sie könne vergessen, wie Nathan die attraktive Witwe beim Tanz in den Armen gehalten hatte.

    Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie Angst hatte. Die Vorfreude auf das Zusammenleben mit Nathan war verflogen. Ein zukünftiges Glück erschien ihr plötzlich wie ein dummer, kindischer Traum.

    Eine Woche verging, ehe Nathan, der pflichtgemäß den Zaren nach Portsmouth und Dover begleitete, in die Hauptstadt zurückkehren konnte. Noch ehe er sein eigenes Haus aufsuchte, wollte er Felicity einen Besuch abstatten. Er bedauerte es zutiefst, keine Gelegenheit gehabt zu haben, auf dem Ball noch einmal mit ihr zu sprechen. Aber er hatte ja nicht ahnen können, dass sie das Fest so frühzeitig verlassen würde, um sich um Lady Souden zu kümmern.

    Der Butler führte ihn ins Arbeitszimmer des Hausherrn.

    „Ihr kaiserlicher Schützling befindet sich also auf dem Weg in seine russische Heimat?“, wollte Sir James wissen und goss dem Gast ein Glas Port ein.

    „Ja.“ Nathan seufzte. „Es war eine anstrengende Reise, obwohl der Zar die meiste Zeit über erstaunlich gute Laune hatte. Er war sehr zufrieden darüber, in Portsmouth von einer jubelnden Menschenmenge begrüßt zu werden. Und es gefiel ihm auch, zu einer vornehmen Frühstücksgesellschaft mit dem preußischen König und dem Duke of Clarence eingeladen zu werden. Ein paar Tage später habe ich Alexander nach Dover begleitet.“ Er leerte sein Glas. „Jetzt bin ich endlich zurück in London und möchte meine Gattin sehen.“

    Eine kaum merkliche Pause trat ein, ehe Sir James ein gedehntes „Ah“ ausstieß.

    Nathan spürte, dass etwas nicht stimmte. „Felicity ist doch nicht krank?“

    „Nein, es geht ihr gut.“ Sir James füllte die Gläser noch einmal. „Aber Sie erinnern sich vielleicht, dass Lady Souden sich während des Balls plötzlich unwohl fühlte.“

    „Ich hoffe, sie ist wieder ganz gesund!“

    Bedrückt schüttelte Sir James den Kopf. „Leider nicht. Der Arzt befürchtete sogar, sie könne das Kind verlieren. Das ist zum Glück nicht geschehen. Doch seit ihrem Ohnmachtsanfall muss sie das Bett hüten. Wenn es ihr nur ein wenig besser ginge, würde ich sie gern nach Souden Manor bringen.“

    „Das tut mir sehr leid.“

    „Danke. Ihre Gattin, Rosthorne, war meiner Lydia während der letzten Tage eine große Stütze. Sie wissen wahrscheinlich, dass wir auf die Ankunft einer Cousine warten, die Lydias Gesellschafterin werden soll. Unglücklicherweise hat die Dame sich das Bein gebrochen und wird noch für einige Zeit ans Haus gefesselt sein. Doch selbst, wenn sie bald hier eintreffen sollte …“ Sir James runzelte die Stirn und betrachtete nachdenklich den roten Wein in seinem Glas.

    „Ja?“, drängte Nathan sanft.

    „Dr. Scott hat mehrfach betont, dass meiner Gattin jede Aufregung erspart werden muss. Daher ist es sehr wichtig für sie, von einer Freundin betreut zu werden, der sie vertraut. Felicity ist viel mehr für Lydia als eine Gesellschafterin. Die beiden sind seit vielen Jahren eng miteinander befreundet. Deshalb befürchte ich, dass eine Trennung meine Gattin belasten und ihre Gesundheit unnötig gefährden würde.“ Er schaute Nathan bittend an. „Wir wären Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet, wenn Sie sich noch ein wenig gedulden könnten, ehe Sie Ihre Gemahlin zu sich holen.“

    Nathan war im Begriff aufzubrausen. Jede weitere Verzögerung seiner Wiedervereinigung mit Felicity erschien ihm ungerecht und unnötig. Doch es war ihm nicht entgangen, wie viel Angst Sir James um Lydia hatte. Also zwang er sich zur Ruhe. „Was sagt Felicity dazu?“

    „Sie möchte Lydia zur Seite stehen, solange das nötig ist.“

    Nathan stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Wie lange, glauben Sie, wird das sein?“

    „Vermutlich bis Oktober. Wenn alles gut geht, wird dann das Kind geboren. Ich hoffe sehr, dass es gesund zur Welt kommt. Sollten allerdings weitere Probleme auftauchen, so werde ich alles tun, um das Leben meiner Gattin zu retten.“

    Der Diplomat, der so erfahren darin war, seine Gefühle zu verbergen, gab sich jetzt, da es um Privates ging, keine Mühe, seine Befürchtungen und Sorgen vor Nathan geheim zu halten. Er, der sich nicht gescheut hatte, Mitgliedern der königlichen Familie Ratschläge zu erteilen, wirkte plötzlich schwach und hilfsbedürftig. „Bitte, Lord Rosthorne!“ Der Blick seiner Augen, die tiefen Falten um seinen Mund und jede Linie seines Gesichts verrieten, wie viel ihm Felicitys Anwesenheit an Lydias Krankenbett bedeutete.

    Helle Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster ins Zimmer. Doch Nathan war es, als sei die Welt plötzlich düsterer geworden. „Ich verstehe Sie“, sagte er zu Sir James. „Wahrscheinlich würde ich in einer vergleichbaren Situation genauso handeln wie Sie. Lassen Sie mich kurz mit Felicity reden. Wenn sie hier bleibenmöchte, werde ich nicht versuchen, sie umzustimmen.“

    „Das ist sehr nobel von Ihnen.“ Aus der Stimme des älteren Mannes sprach tiefe Dankbarkeit. „Ich werde Ihre Gattin sogleich zu Ihnen schicken.“ Damit verließ er den Raum.

    Es dauerte nicht lange, bis Felicity eintrat.

    Nathan stand noch immer am Fenster und wandte ihr den Rücken zu.

    „Ich bin froh, dass du gesund zurückgekommen bist.“

    Langsam drehte er sich um. „Wirklich?“

    Sie lächelte. Doch als er zu ihr trat und ihr einen Kuss geben wollte, machte sie einen Schritt nach hinten und wandte den Kopf ab. „Ich kann nicht lange bleiben. Lydia wird schnell unruhig, wenn ich ihr nicht Gesellschaft leiste.“

    Sanft umschloss er ihr Gesicht mit den Händen. „Bist du Tag und Nacht bei Lady Souden? Arme Felicity! Kein Wunder, dass dunkle Schatten unter deinen Augen liegen.“

    „Sir James hat dir sicher erzählt, wie schlecht es Lydia geht.“

    „Ja. Er hat mich gebeten, dich noch nicht mitzunehmen nach Hampshire. Ich habe meiner Mutter geschrieben, dass sie uns bald in Rosthorne Hall erwarten kann. Doch wie es aussieht, müssen wir das Treffen noch ein wenig aufschieben.“

    „Es tut mir leid, Nathan. Aber ich kann Lydia jetzt auf keinen Fall im Stich lassen.“

    „Wir könnten zumindest die Nächte gemeinsam in meinem Stadthaus verbringen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Lydia kann mich auch nachts nicht entbehren.“

    Seine Miene spiegelte ein leichtes Misstrauen wider. „Sagst du das nur, um mich hinzuhalten?“

    „Natürlich nicht! Lydia braucht meine Fürsorge.“

    „Und deinem Gatten willst du gar keine Aufmerksamkeit schenken?“

    „O doch, das will ich. Aber erst, wenn ich meine Freundin guten Gewissens allein lassen kann.“

    „Felicity“, sein Ton war jetzt drängend, „worum geht es wirklich? Warum ist es so wichtig für dich, nicht zu mir zu ziehen?“

    Weil du noch immer an dieser schrecklichen Serena Craike hängst, dachte sie. Doch laut sagte sie: „Ich werde zu dir kommen, sobald Lydia meine Hilfe nicht mehr benötigt. Verstehst du denn nicht, dass sie nur, wenn sie mit Liebe und Sorgfalt betreut wird, ein gesundes Baby zur Welt bringen wird?“

    „Eine liebevolle und sorgfältige Betreuung könnte ihr auch jemand anders zuteil werden lassen.“

    „Vielleicht. Aber für mich ist es wichtig, dass ich zu ihr stehe.“

    „Natürlich. Trotzdem kommt es mir so vor, als würdest du ein wenig übertreiben.“

    „Wie kannst du so etwas sagen!“ Felicity funkelte ihn zornig an. „Ich würde alles tun, um ihr den Schmerz, das Kind zu verlieren, zu ersparen. Alles!“

    Der unerwartete Temperamentsausbruch verwirrte Nathan. Nachdenklich musterte er Felicity. Dann sagte er mit gespielter Ruhe: „Du wirst also hierbleiben.“

    Sie nickte.

    „Schade. Doch immerhin kann ich die Zeit bis zu unserer Wiedervereinigung nutzen, um in Rosthorne Hall alles für dich vorzubereiten.“ Er griff nach ihrer Hand. „Schreibst du mir ab und zu, Felicity? Das würde mich freuen. Und teil mir auf jeden Fall mit, wenn Lady Souden dich nicht mehr braucht.“

    „Das werde ich tun.“

    Sanft zog er sie an sich. Diesmal wich sie nicht vor ihm zurück. Und sie wandte auch das Gesicht nicht ab, als er sich zu ihr hinabbeugte, um sie zärtlich zu küssen.

    Tatsächlich sehnte sie sich mit ganzem Herzen nach einem Beweis seiner Liebe. Warum verhielt er sich so zurückhaltend? Warum umarmte und küsste er sie nicht voller Leidenschaft? Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er sie einfach aus dem Haus der Soudens entführt hätte. Wenigstens für ein paar Stunden wollte sie mit ihm allein sein! Doch daran schien er kein Interesse zu haben. Er sprach sogar davon, London zu verlassen. Warum hatte er nicht darauf gedrängt, sie täglich für ein oder zwei Stunden zu besuchen, wenn sie schon darauf bestand, weiterhin für Lydia zu sorgen?

    „Wirst du mich vermissen?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Das war ihre Chance! Jetzt konnte sie ihn bitten, nicht fortzugehen. Jetzt konnte sie ihm gestehen, wie sehr seine Nähe ihr helfen würde, die kommenden Wochen zu überstehen. Sie öffnete den Mund– und sah plötzlich die roten Locken und die riesigen grünen Augen ihrer Rivalin vor sich. Niemand könne einer solchen Schönheit widerstehen, hatte Gerald gemeint. Und zweifellos war Nathan von Serena Craike, dieser falschen Schlange, hingerissen.

    Ich werde mich nicht vor ihm demütigen, indem ich ihm zeige, dass er mir so viel mehr bedeutet, als ich ihm bedeute!

    „Willst du wirklich nach Hampshire zurückgehen?“, fragte sie also nur. „Die Friedensfeierlichkeiten hier in London sind noch nicht vorbei.“

    Er verzog das Gesicht. „Mir liegt nichts an Bällen, Aufmärschen und Ähnlichem. Außerdem gibt es auf meinem Landsitz mehr als genug zu tun.“

    „Dann wirst du die Stadt morgen verlassen?“

    „Ja, so früh wie möglich.“

    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich wünsche dir eine gute Reise.“

    Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und wandte sich zur Tür.

    Gleich darauf hörte Felicity von draußen Stimmen. Sie eilte zum Fenster und sah gerade noch, wie Nathan sich in den Sattel seines großen Hengstes schwang, während der Bursche, der auf das Pferd achtgegeben hatte, pfeifend hinter dem Haus verschwand.

    „Fee?“

    Felicity, die am Schreibtisch saß, hob den Kopf. „Lydia, du bist wach!“

    „Ja, schon seit einer Weile. Was tust du? Schreibst du an Rosthorne?“

    Sie legte die Feder beiseite und trat ans Bett ihrer Freundin. „Das kann warten. Soll ich die Vorhänge weiter aufziehen? Oder wird dich das helle Sonnenlicht blenden?“

    „Ich möchte die Sonne sehen! Und dann möchte ich, dass du dich zu mir setzt und mir erzählst, was in diesem Brief steht.“

    Felicity tat wie geheißen. „Ich habe Nathan geschrieben, dass Dr. Scott sehr mit dir zufrieden ist und dir erlaubt hat, ein paar Stunden täglich das Bett zu verlassen, um es dir auf dem Sofa am offenen Fenster bequem zu machen.“

    Lydia legte beide Hände auf den runden Leib. „Wirst du ihm auch verraten, wie dick ich geworden bin?“

    „Dick?“ Felicity lachte. „Aber nein! Eine Frau, die ein Kind erwartet, ist nicht dick, sondern guter Hoffnung.“

    „Wird er nicht von dir verlangen, dass du bald zu ihm ziehst, nun, da es mir wieder besser geht?“

    „Wohl kaum. Er beabsichtigt nämlich, für ein paar Wochen nach Yorkshire zu reisen, um sich persönlich um seinen dortigen Besitz zu kümmern.“

    „Es wundert mich, dass er dich nicht ein einziges Mal hier besucht hat.“ Lydia sah plötzlich besorgt drein.

    „Liebes, er hält sich eben an unsere Abmachung. Das ist alles. Er weiß, dass du mich brauchst, und respektiert meinen Wunsch, dir zur Seite zu stehen.“

    „Dafür bin ich ihm sehr dankbar. Ohne dich würde ich mich wahrscheinlich zu Tode langweilen. Wenn James ein bisschen mehr Zeit für mich hätte …“

    „Er muss Prinnys Befehle befolgen; das wissen wir beide. Außerdem kümmert er sich rührend um dich, wann immer ihm das möglich ist. Und du bekommst mehr Post als jede andere Frau in London. Es gibt kaum genug Vasen im Haus für all die Blumen, die man dir schickt! Selbst Lady Charlotte hat an dich gedacht.“

    „Ich würde jede Wette darauf eingehen, dass sie nur in London bleibt, um ein Auge auf ihren Sohn zu haben. Nach allem, was man hört, ist Gerald Appleby sehr von einer gewissen rothaarigen Witwe angetan. Vermutlich tut Lady Charlotte alles, um einen Keil zwischen die beiden zu treiben. Es heißt, dass Lady Ansell keinen besonders guten Ruf genießt.“

    Felicity zwang sich zu einem Lächeln. Schon mehrfach hatte sie überlegt, ob sie Lydia erzählen sollte, was sie über die schöne und dabei so gewissenlose Witwe wusste. Bisher hatte sie sich stets dagegen entschieden.

    „Ehrlich gesagt, mag ich Lady Charlottes überhebliche Art nicht besonders“, fuhr Lydia fort. „Doch ich bin auch enttäuscht von Rosthorne. Ich war davon überzeugt, dass er dich über alles liebt. Aber nun schreibt er dir ab und zu ein paar Zeilen und kümmert sich ansonsten überhaupt nicht um dich.“

    „Anscheinend ist er nicht so verrückt nach mir, wie du dachtest“, gab Felicity scheinbar gelassen zurück.

    „Ach, Liebes, ich wünschte, ich wäre nicht krank geworden. Dann wärest du längst wieder mit deinem Gatten vereint“, seufzte Lydia.

    Die Zeit verging. Irgendwann waren die heißen Sommertage vorbei. Herbstlicher Regen setzte ein. Noch immer hatte Nathan keinen einzigen Besuch in London gemacht. Er schrieb regelmäßig, was Felicity jedoch nicht über ihre Ängste hinwegtrösten konnte. War er nach wie vor in Serena verliebt? In ihren Augen konnte es keine andere Erklärung für seine Zurückhaltung geben. Voller Sorge dachte sie an die Zukunft.

    Nathan legte den Brief auf den Tisch und goss sich etwas Cognac ein. Endlich hatte er die Nachricht erhalten, auf die er so sehnsüchtig gewartet hatte. Sir James teilte ihm mit, dass Lydia ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht hatte. Dr. Scott hatte erklärt, es bestünde jetzt keine Gefahr mehr für Mutter und Kind. Ende Oktober würden alle von London nach Souden Manor übersiedeln.

    Nachdem er das Glas geleert hatte, verfasste Nathan einen kurzen Glückwunsch an die Soudens. Rasch schrieb er noch ein paar Zeilen an Felicity. Er würde umgehend nach London kommen und erwartete, dass sie am Freitag bereit war, mit ihm nach Hampshire zu reisen. Schließlich versiegelte er beide Briefe und atmete tief auf.

    Die vergangenen Monate waren schwer für ihn gewesen. Nie hätte er gedacht, dass Felicity ihm so sehr fehlen würde. Manchmal hatte die Sehnsucht nach ihr ihn überfallen wie ein körperlicher Schmerz. Dann hatte er sich ihr Lächeln in Erinnerung gerufen, ihre klugen grauen Augen, ihr wundervolles honigfarbenes Haar, ihre sanfte Stimme sowie ihre zierliche und dabei so weibliche Figur. Am liebsten wäre er Hals über Kopf nach London gefahren, um sie zu sich zu holen. Doch er hatte ihr versprochen, sich zu gedulden, bis sie Lydia guten Gewissens allein lassen konnte. Also hatte er sich darauf beschränkt, von ihr zu träumen.

    Dem Himmel sei Dank, dachte er, dass es nun nicht mehr lange dauert, bis meine Träume in Erfüllung gehen!

12. KAPITEL

    Dieser überhebliche rücksichtslose Kerl!“, rief Felicity zornig aus, als sie Nathans hastig hingeworfene Zeilen gelesen hatte.

    „Was ist los, Fee?“ Lydia saß, ihre schlafende Tochter in den Armen haltend, in einem Sessel am Fenster.

    „Dieser Brief!“ Sie warf das Schreiben auf den Tisch. „Nathan befiehlt mir, morgen zur Abreise bereit zu sein. Könnte er nicht wenigstens so tun, als läge ihm etwas an meinen Wünschen?“

    Lydia lächelte. „Ich finde, er ist sehr geduldig gewesen. Und so gern ich dich auch für immer an meiner Seite hätte, mir ist klar, dass ich dich gehen lassen muss. Dein Patenkind und ich selbst werden dich sehr vermissen.“

    Jetzt huschte auch über Felicitys Gesicht ein Lächeln. Sie mochte die kleine Elizabeth und hatte sich sehr gefreut, dass man sie zur Patentante des Neugeborenen gewählt hatte.

    „Ihr zwei versteht euch so gut“, meinte Lydia mit einem zärtlichen Blick auf das Baby. „Wenn man euch beobachtet, möchte man nicht glauben, dass du keine Erfahrung im Umgang mit Säuglingen hast.“

    Felicity wandte den Kopf ab und zwang sich, gleichmäßig weiterzuatmen. Es dauerte einen Moment, ehe sie ihrer Stimme trauen konnte. „Bisher habe ich mich nie viel um Babys gekümmert.“

    „Wenn du erst mit deinem Gatten zusammenlebst, wirst du wahrscheinlich selbst bald Mutter.“ Zufrieden seufzte Lydia auf. „Es ist so wundervoll …“

    „Bitte, sprich nicht weiter!“

    „Liebes, was ist denn nur los mit dir?“

    Sie zögerte, dann ging sie zu ihrer Freundin hin, warf ein großes Kissen auf den Boden, setzte sich und legte die Stirn an Lydias Knie. „Ich habe Angst.“

    „Angst vor dem Ehebett? Ach, Fee, dazu besteht doch nicht der geringste Grund!“

    „Das ist es nicht.“ Sie errötete. „Es hat mit Nathans Gefühlen für mich zu tun. Ich weiß nicht, ob er mich liebt. Ich weiß im Grunde gar nichts über ihn. Er ist wie ein Fremder für mich.“

    Beruhigend legte Lydia ihr die Hand auf die Schulter. „Du bist nervös. Das ist verständlich. Aber du weißt auch, dass Rosthorne ein Gentleman ist. Du liebst ihn, nicht wahr? Und jeder, der euch beobachtet, kann sehen, dass du ihm nicht gleichgültig bist. Glaub mir, alles wird gut!“

    „Ich hoffe, du hast recht. Er hat sich so sehr verändert seit damals.“

    „Natürlich. Fünf Jahre sind eine lange Zeit. Du hast dich auch verändert. Eines aber ist noch genau wie früher: Er begehrt dich.“

    „Ich wünsche mir mehr. Ich wünsche mir seine Liebe.“

    Lydia lächelte. „Für Männer liegen Lust und Liebe nah beisammen. Das hat mir meine Ehe mit James gezeigt. Ich glaube nicht, dass er mich von Anfang an geliebt hat. Er fand mich attraktiv. Und daraus entwickelte sich alles andere. Du siehst doch selbst, wie glücklich wir sind.“

    „Hm …“, murmelte Felicity.

    „Steh auf und pack deine Sachen! Du willst doch bereit sein, wenn Nathan dich abholt! Er ist ein großzügiger und ehrbarer Mann. Außerdem attraktiv und wohlhabend. Du kannst dich glücklich schätzen, ihn zum Gatten zu haben.“

    Ihre Finger zitterten ein wenig, als Felicity die Bänder ihrer Haube zu einer Schleife band. Kurz zuvor hatte sie vom Fenster aus gesehen, wie die vornehme Reisekutsche ihres Gatten vor Souden House zum Stehen kam. Gleich darauf hatte ein Lakai ihr die Nachricht überbracht, Lord Rosthorne erwarte sie in der Eingangshalle.

    Auf der Treppe herrschte reger Betrieb. Mehrere Burschen waren damit beschäftigt, das Gepäck zur Kutsche zu bringen. Die Aufregung darüber, dass aus der Gesellschafterin Miss Brown plötzlich die Countess of Rosthorne geworden war, hatte sich noch nicht gelegt. Doch das hervorragend geschulte Personal wusste genau, wie es sich zu benehmen hatte. Trotzdem war damit zu rechnen, dass die Neuigkeit sich schnell herumsprechen würde. In jedem Haushalt gab es Bedienstete, die mit Angestellten in anderen vornehmen Häusern verwandt oder befreundet waren. Und worüber man in den Dienstbotenquartieren klatschte, darüber redete man bald auch in den Salons.

    Felicity blieb oben an der Treppe stehen und wartete, bis auch das letzte Gepäckstück aus ihrem Zimmer hinausgeschafft worden war. Dann erst begab sie sich selbst nach unten, wo sie Sir James und Nathan entdeckte, die angeregt miteinander plauderten.

    Nervös strich sie über den weichen Stoff ihres Umhangs. Das Kleidungsstück, das ihr hervorragend stand, war ein Geschenk von Lydia. Zu wissen, dass sie elegant und hübsch aussah, half ihr, die Haltung zu wahren. Sie ging auf die Gentlemen zu und sagte: „Guten Tag, Mylord.“

    Nathan verbeugte sich.

    Sir James griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Lady Rosthorne, es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen. Lydia hat Ihnen sicher schon gesagt, wie dankbar wir Ihnen für alles sind, was Sie für uns getan haben.“

    „Ja, Sir James. Ich war bis eben bei ihr.“

    „Gut. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Ich wünsche Ihnen und Ihrem Gatten viel Glück.“

    „Danke“, meinte Nathan lächelnd zu Sir James. Dann reichte er Felicity den Arm. „Gehen wir, meine Liebe.“

    Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Felicity war es, als funkelten Nathans Augen amüsiert. Ob er ahnte, dass sie am liebsten die Treppe wieder hinaufgelaufen wäre und sich in ihrem ehemaligen Zimmer eingeschlossen hätte? Stattdessen legte sie die Hand auf seinen Arm und ließ sich aus dem Haus führen. Ihr Gatte half ihr in die Kutsche und nahm neben ihr Platz. Schon setzten die Pferde sich in Bewegung.

    Zunächst sprach niemand. Felicity spürte allerdings deutlich, dass Nathan sie eingehend musterte. Überall dort, wo sein Blick ein wenig länger verharrte, begann ihre Haut zu kribbeln. Es war ein aufregendes Gefühl. Er hat mir gefehlt, gestand sie sich ein.

    „Ich war überrascht, von Sir James benachrichtigt zu werden. Eigentlich hatte ich gehofft, du selbst würdest mir die guten Neuigkeiten schnellstmöglich mitteilen.“

    Sie räusperte sich. „Ich wollte erst ganz sicher sein, dass es Lydia und dem Neugeborenen gut geht.“

    „Du hast versucht, das schlimme Wiedersehen mit mir hinauszuschieben?“

    „Es gibt kein schlimmes Wiedersehen.“ Nathans kühler Ton machte ihr ein wenig Angst. Dann aber wagte sie es, ihm ins Gesicht zu schauen, und sah, dass er lächelte. „Allerdings kann ich nicht leugnen, dass die Vorstellung, zu dir zu ziehen, mich nervös macht.“

    „Dafür gibt es keinen Grund.“

    „Nun, dein letzter Brief war wie ein Befehl an einen Untergebenen abgefasst. Und vorhin hattest du es so eilig, dass ich …“

    „Es tut mir leid, wenn ich dir das Gefühl vermittelt habe, dich nicht richtig von deiner Freundin verabschieden zu können. Zu meiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass ich darauf brenne, dich endlich Tag und Nacht an meiner Seite zu haben. Außerdem möchte ich Rosthorne Hall gern vor Anbruch der Dunkelheit erreichen. Meine Mutter erwartet uns. Da es um ihre Gesundheit nicht zum Besten steht, zieht sie sich im Allgemeinen früh zurück.“

    „Oh! Ich hoffe, sie ist nicht schwer krank?“

    „Sie hat seit einem Reitunfall vor ein paar Jahren Probleme mit der Hüfte. Vermutlich leidet sie unter ständigen Schmerzen, aber sie klagt nie. Doch dass sie rasch ermüdet, kann sie nicht verbergen.“

    „Die Ärmste!“, meinte Felicity voller Mitleid. „Wie weit ist es bis Rosthorne?“

    „Etwa fünfzig Meilen.“

    Felicity runzelte die Stirn. „Fünfzig Meilen? Dann müssen wir uns wirklich beeilen.“

    „Ja.“

    „Lebst du gern in Hampshire?“

    „Allerdings. Rosthorne ist nicht mein einziger Besitz, wie du weißt. Ich habe auch ein Anwesen in Yorkshire. Aber dort gefällt es mir nicht so gut.“

    „Deine Mutter wohnt ebenfalls in Rosthorne Hall?“

    „Ja, sie hat einige Zimmer im Ostflügel bezogen, als ich mein Erbe antrat.“

    „Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.“ Damit wandte Felicity den Kopf zum Fenster. Es war ein trüber Tag, und die Landschaft wirkte recht eintönig, nun da die Kutsche die belebten Londoner Straßen hinter sich gelassen hatte. Doch das gleichförmige Grün schien eine beruhigende Wirkung zu besitzen.

    Wenig später hörte Felicity, wie Nathan die Position wechselte. Dann spürte sie seinen Schenkel an dem ihren.

    „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Liebes.“ Seine Finger spielten mit den Löckchen, die sich in ihrem Nacken kräuselten.

    Ein angenehmer Schauer überlief sie. Und plötzlich verspürte sie den Wunsch, sich an Nathan zu schmiegen.

    „Ich möchte, dass du dich in meiner Gegenwart wohlfühlst. Ich bin sicher, dass wir wunderbar miteinander auskommen werden, wenn du mir nur vertraust.“

    Warm spürte sie seinen Atem im Nacken. „Ich vertraue dir“, murmelte sie.

    Sanft berührte er mit den Lippen ihre Haut.

    Felicity begann zu zittern. Unwillkürlich seufzte sie auf.

    Da legte Nathan ihr die Hände auf die Schultern, drehte sie um und suchte ihren Mund mit dem seinen. Sie hob die Hände, legte die Arme um seinen Nacken, fühlte, wie sein Kuss drängender wurde.

    O Gott, wie sehr er mir gefehlt hat!

    Sein Herzschlag beschleunigte sich. Wochenlang hatte Nathan sich nach diesem Moment gesehnt! Weich und anschmiegsam lag Felicity in seinen Armen. Zögernd erst, dann immer leidenschaftlicher erwiderte sie seinen Kuss, bis sie schließlich atemlos voneinander abließen.

    „Du bist wunderschön!“ Zärtlich fuhr Nathan mit den Fingerspitzen die Linie ihrer Wangen nach. Felicitys Lippen öffneten sich. Eine Einladung, der kein Mann hätte widerstehen können. Erneut küsste Nathan sie.

    „Mein Schatz“, flüsterte er ihr schließlich ins Ohr, „ich fürchte, ich muss mich in die andere Ecke der Kutsche zurückziehen, damit ich nicht vergesse, mich wie ein Gentleman zu benehmen. Du bist einfach zu verführerisch!“

    Ihre Augen verrieten, dass seine Worte sie gleichermaßen überraschten und freuten. Das Blut stieg ihr in die Wangen, und sie fragte: „Bin ich das wirklich?“

    „O ja.“ Er hob ihre Hand an die Lippen, küsste die empfindliche Stelle innen am Gelenk, dort wo der Handschuh aufhörte und der Ärmel des Spenzers noch nicht begann.

    Ein weicher, träumerischer Ausdruck lag jetzt in Felicitys Augen.

    Unendliche Zärtlichkeit erfüllte Nathan. Meine Frau, meine Geliebte, mein Leben, dachte er, ehe er ein Stück von ihr wegrückte. „Wir werden bald eine Pause machen, um die Pferde zu wechseln und selbst eine kleine Erfrischung zu uns zu nehmen. Und wenn ich mich jetzt nicht zurückhalte, kann ich gleich nicht aus der Kutsche steigen.“

    Felicity errötete noch tiefer. Dann lachte sie leise und sehr zufrieden auf. Wer hätte gedacht, dass sie eine so starke Wirkung auf ihren Gatten ausübte?

    Sie hatten Hampshire erreicht, die lange Fahrt ging zu Ende.

    „Dieser Wald dort drüben gehört zu meinem Besitz“, sagte Nathan. „Und das Grasland, das du dort hinter dem Bach siehst, ebenfalls.“

    „Ich bin so gespannt auf das Haus“, gab Felicity zurück. „Werden wir noch vor Sonnenuntergang dort sein?“

    „Ja. Da vorn beginnt schon der Park.“

    Die Pferde wurden langsamer, denn vor ihnen war ein geschlossenes Tor aufgetaucht. Der Kutscher blies einmal kräftig ins Horn, um den Torhüter darauf aufmerksam zu machen, dass es Arbeit gab. Ein kräftiger Mann tauchte zwischen den Bäumen auf und beeilte sich, die schweren schmiedeeisernen Torflügel zur Seite zu ziehen.

    Nathan öffnete das Fenster, um ein paar Worte mit dem Mann zu wechseln. Felicity rührte sich nicht. Doch als die Pferde sich erneut in Bewegung setzten, griff sie instinktiv nach der Hand ihres Gatten.

    „Willkommen daheim, Lady Rosthorne“, sagte Nathan.

    In eben diesem Moment überquerte die Kutsche eine kleine Kuppe, und Fee erhaschte einen Blick auf ihr neues Zuhause. „Oh!“

    Die Sonne, die den größten Teil des Tages nicht zu sehen gewesen war, schickte durch eine Lücke in der Wolkendecke ein paar unerwartet helle Strahlen zur Erde. Das Licht brach sich in den Fenstern von Rosthorne Hall und verlieh dem Gebäude ein geradezu märchenhaftes Aussehen. Dann schob sich erneut eine Wolke vor die Sonne, und das Märchenschloss verwandelte sich in ein aus rotem Backstein und hellen Natursteinen gemauertes Haus. Drei Stockwerke hoch, mit einem Walmdach und mehreren kleinen Schornsteinen bot das Gebäude, obwohl es schon recht alt sein musste, einen hübschen Anblick. Über dem Eingang, zu dem eine breite Treppe hinaufführte, konnte man ein Wappen erkennen.

    „Es gefällt dir“, stellte Nathan, der Felicitys Ausruf und ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte, erleichtert fest. „Mein Onkel hat ein paar Änderungen vornehmen lassen, hauptsächlich im Inneren. So wurde das Speisezimmer in die Nähe der Küche verlegt, damit die Mahlzeiten warm auf den Tisch kommen.“

    Als die Kutsche zum Stehen kam, wurde die Haustür geöffnet, und eine große Anzahl von Dienstboten strömte heraus, um sich auf den Stufen aufzustellen.

    „Sie möchten ihre neue Herrin willkommen heißen“, beruhigte Nathan seine Gattin, die schon wieder nervös wurde. „Für heute genügt es, wenn du allen ein Lächeln schenkst. Mrs. Mercer– das ist die Haushälterin– wird dich morgen mit allen bekannt machen.“ Er half Felicity beim Aussteigen und schritt mit ihr auf die Treppe zu.

    Ein älterer Mann verbeugte sich tief, begrüßte den Hausherrn und seine Gattin respektvoll und erklärte: „Mrs. Carraway hat angeordnet, das Dinner um eine Stunde zu verschieben.“

    Nathan nickte.

    „Sie erwartet Sie und Lady Rosthorne im kleinen Salon, wenn Sie von der Reise nicht zu erschöpft sind, Euer Lordschaft.“

    Nach einem fragenden Blick auf Felicity sagte Nathan: „Gut, wir wollen uns gleich zu ihr begeben.“

    Der Butler nahm die Handschuhe der Reisenden entgegen, ehe er Felicity beim Ablegen des Umhangs half. Sie gab ihm ihre Schute. Und Nathan, der inzwischen ebenfalls Hut und Mantel abgelegt hatte, reichte ihr den Arm.

    Als er spürte, wie ihre Hand bebte, schenkte er ihr ein ermutigendes Lächeln. Trotzdem wollte ihr Herz nicht aufhören, in einem wilden Trommelwirbel zu schlagen. Zum Glück waren es nur wenige Schritte bis zum kleinen Salon.

    Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Sohn war nicht zu übersehen. Beide hatten braune Augen und braune Locken, auf denen rotgoldene Flammen zu tanzen schienen, wenn die Sonne oder der Flammenschein eines Feuers darauffielen.

    Mrs. Carraway saß in einem bequemen Lehnstuhl in der Nähe des Fensters und hielt einen Stickrahmen in der Hand. Nicht weit von ihr entfernt hatte eine hagere Frau in einem grauen Kleid Platz genommen. Es musste wohl ihre Gesellschafterin sein, denn sie las mit klarer Stimme aus einem Buch vor. Auf einem kleinen Teppich vor dem Sofa lag ein leicht übergewichtiger Spaniel.

    Der Hund war der Erste, der die Neuankömmlinge bemerkte. Er sprang auf und rannte zu Nathan hin. Jetzt schlug die Gesellschafterin das Buch zu. Mrs. Carraway legte die Stickarbeit beiseite. „Nathan!“, rief sie und streckte ihm beide Hände entgegen. „Da seid ihr also! Mrs. Norton meinte, ihr würdet rechtzeitig zum Dinner hier eintreffen. Ich allerdings hatte befürchtet, ihr würdet es nicht vor Einbruch der Dunkelheit schaffen.“

    Nathan tätschelte kurz den Hund und nickte Mrs. Norton zu, ehe er zu seiner Mutter trat, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Ich hoffe, es geht dir gut, Mama. Darf ich dir meine Gattin vorstellen?“

    Zögernd trat Felicity näher. Der Spaniel sprang um sie herum und schnupperte an ihren Röcken. „Guten Tag, Madam.“

    Mrs. Carraway streckte ihr die Hand hin. „Du musst verzeihen, dass ich nicht aufstehe, mein Kind. Meine Hüfte macht mir Probleme.“

    Die beiden Frauen schauten einander forschend an. Beinahe gleichzeitig begannen sie zu lächeln.

    Der Hund fing an zu kläffen.

    „Bella wird bald das Interesse an dir verlieren, wenn sie feststellt, dass du ihr nichts mitgebracht hast.“

    „Ich mag Hunde“, sagte Felicity.

    „Das freut mich. Nathan hat mir Bella kurz nach meinem Unfall geschenkt. Er wollte nicht, dass ich so viel allein bin. Sie ist wirklich ein liebes und treues Tier. Sie weicht mir kaum von der Seite.“

    „Weil du sie furchtbar verwöhnst, Mama“, meinte Nathan in leicht tadelndem Tonfall.

    Seine Mutter lachte. „Darüber will ich jetzt nicht mit dir streiten. Viel lieber möchte ich deine Gattin ein bisschen besser kennenlernen. Du könntest unterdessen einen kleinen Spaziergang mit Bella machen. Die Ärmste war seit heute Morgen nicht mehr draußen.“ Jetzt wandte Mrs. Carraway sich wieder Felicity zu. „Komm, setz dich zu mir.“ Dann fiel ihr noch etwas ein. „Mrs. Norton, würden Sie uns bitte etwas zu trinken besorgen?“

    Sobald sie mit Felicity allein war, sagte Mrs. Carraway: „Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Du hast meinem Sohn das Leben nicht gerade leicht gemacht.“

    „Es war nicht meine Absicht … Aber Sie haben natürlich recht, Madam, wenn Sie mir Vorwürfe machen.“

    „Nun, ehe ich mir ein endgültiges Urteil bilde, wüsste ich gern etwas mehr. Nathan hat mir natürlich seine Version der Geschichte erzählt.“

    „Hat er erwähnt, dass ich mit seinen Ersparnissen durchgebrannt bin?“

    Sie hob leicht die Brauen und schüttelte dann den Kopf.

    „Ich war nicht auf sein Geld aus, als ich ihn heiratete“, versicherte Felicity ihr. „Und ich habe ihn nur verlassen, weil er mich nicht liebte.“

    „Warum hätte er dich dann heiraten sollen?“

    „Es war ein Akt der Ritterlichkeit.“ Sie seufzte. „Tatsächlich war er in eine verheiratete Frau verliebt. Als ich das herausfand, begriff ich, dass ich so nicht leben konnte. Ich wollte nach England zurück, und dazu brauchte ich Geld. Leider wurde ich schwer krank. Und als es mir endlich wieder besser ging, dachte ich, Nathan habe mich längst vergessen.“

    „Das dachte ich auch eine Zeit lang. Zunächst hat er natürlich versucht, dich zu finden. Ich persönlich war nicht besonders unglücklich darüber, dass seine Suche erfolglos blieb und er irgendwann aufhörte, über dich zu reden. Schließlich wünschte ich mir für meinen Sohn eine loyale, liebende Gattin.“

    „Es tut mir leid“, sagte Felicity zum zweiten Mal.

    „Es war ein Schock für mich, als Nathan mir vor einigen Monaten eröffnete, dass er dich in London getroffen habe und entschlossen sei, zu seinem Ehegelübde zu stehen.“

    „Erst wollte ich mich nicht zu erkennen geben. Aber …“

    „Aber?“

    Felicity spürte, dass sie Mrs. Carraway vertrauen konnte. „Lady Souden hatte mich gebeten, sie nach London zu begleiten. Und als ich Nathan dort sah, da …“ Sie seufzte tief auf. „Ich konnte nichts dagegen tun. Nachdem ich ihn einmal gesehen hatte, erfüllte mich eine große Sehnsucht nach ihm. Ich brachte es nicht über mich, vernünftig zu sein. Wahrscheinlich war es unausweichlich, dass er mich irgendwann erkannte.“

    „Und nun bist du hier. Wie mir scheint, hast du nie aufgehört, ihn zu lieben.“

    „Das stimmt. Ich möchte ihm so gern eine gute Gattin sein! Es war dumm von mir, damals davonzulaufen. Wenn ich ihn doch nur ein wenig glücklich machen könnte!“

    „Ich glaube“, sagte Mrs. Carraway leise, „das kannst du. Und ich würde …“

    Es klopfte, und Nathan steckte den Kopf zur Tür herein. „Störe ich?“

    „Aber nein! Läute doch bitte nach Mrs. Norton. Ich möchte zu Bett gehen und brauche ihre Hilfe. Ihr zwei“, sie lächelte ihren Sohn und Fee an, „wollt euch sicher vor dem Dinner noch umkleiden.“

    „Sie werden nicht mit uns zu Abend essen, Madam?“, fragte Felicity.

    „Nein, ich brauche ein wenig Ruhe. Wir haben ja morgen noch genug Zeit, uns weiter zu unterhalten.“

13. KAPITEL

    Das Dinner war nicht im Speisezimmer, sondern in einem kleineren Raum aufgetragen worden. Nicht mehr als vier Paare hätten an dem für Lord und Lady Rosthorne gedeckten Tisch Platz gefunden. Doch Felicity erschien der Abstand zwischen den zwei Gedecken an den beiden Schmalseiten der Tafel riesig. Auch die vielen silbernen Gegenstände, die im Kerzenschein funkelten, verunsicherten sie. Da gab es einen großen Salzstreuer, ein Senffässchen, verschiedene Kerzenständer, einen Weinkühler und natürlich eine Menge Besteck.

    Nathan musste sich ein amüsiertes Lächeln verkneifen, als er das unglückliche Gesicht seiner Gattin bemerkte. Wenigstens dieses eine Mal würde es leicht sein, Felicity eine Freude zu machen. Er wandte sich an den Butler. „Wollen Sie Lady Rosthorne mit all diesem Glanz beeindrucken? Ich wünsche ein paar Änderungen.“ Rasch zählte er sie auf. Dann führte er seine Gattin nach nebenan ins Musikzimmer.

    „Geht es nicht immer so vornehm bei dir zu?“, vergewisserte Felicity sich erleichtert. Ihre Miene war jetzt bedeutend entspannter.

    „Wenn ich hin und wieder wichtige Gäste bewirte, muss das Personal natürlich darauf achten, das beste Geschirr und das gute Silber aufzudecken. Doch dann wird das Dinner im Speiseraum serviert und nicht wie heute Abend im Frühstückszimmer. Ich denke, Mercer kann sich noch immer nicht recht mit den neuen Sitten abfinden, die ich eingeführt habe. Mein verstorbener Onkel hat nämlich wesentlich mehr Wert auf Äußerlichkeiten gelegt als ich. Mein Cousin, dessen Lebensstil wohl eher meinem ähnelte, starb kurz nachdem er den Titel geerbt hatte. Er hatte kaum Gelegenheit, den Bediensteten klarzumachen, wann und wie er von den Regeln seines Vaters abweichen wollte. Ich jedenfalls bin der Überzeugung, dass Prunk im Allgemeinen etwas völlig Überflüssiges ist.“

    Zufrieden bemerkte er, dass Felicity plötzlich viel fröhlicher dreinschaute.

    Kurze Zeit später kehrte das junge Paar ins Frühstückszimmer zurück. Der gedeckte Tisch war kaum wiederzuerkennen. Der größte Teil der glänzenden Silberteile war fortgeräumt worden, und die Gedecke für Lord und Lady Rosthorne standen jetzt beide am gleichen Ende der Tafel. Anstelle der vielen silbernen Leuchter auf dem Tisch hatte das Personal die Kerzen in den Wandhaltern angezündet. Für zusätzliches Licht sorgte das fröhlich im Kamin prasselnde Feuer.

    „Viel besser“, stellte Nathan fest, führte die lächelnde Felicity zu ihrem Stuhl, rückte diesen für sie zurecht und nahm dann selbst Platz.

    Als Erstes wurde die Suppe aufgetragen. Der nächste Gang bestand aus gedünstetem Fisch und Gemüse. Es folgte ein Hähnchen mit verschiedenen Beilagen.

    Felicitys Appetit wuchs zu Nathans Erleichterung mit jedem Gang. Anfangs war sie offenbar zu aufgeregt und unsicher gewesen, um mit Genuss zu essen. Doch die Ruhe, die ihr Gatte ausstrahlte, half ihr, ihre Nervosität zu überwinden. Das Geflügelfleisch jedenfalls schien ihr sehr gut zu munden. Allerdings wehrte sie ab, als Nathan ihr Weinglas ein zweites Mal füllen wollte. Etwas Wasser sei ihr lieber, meinte sie.

    Das Gespräch lief schleppend, was nicht zuletzt darauf zurückzuführen war, dass Mercer sich die ganze Zeit über im Raum aufhielt. Er gab sich den Anschein bereitzustehen, um jeden Wunsch des jungen Paares sogleich zu erfüllen. Aber tatsächlich war es in erster Linie die Neugier, die ihn zum Bleiben bewog.

    „Wir müssen in nächster Zeit einen Ball geben, Felicity“, sagte er, „damit unsere Nachbarn Gelegenheit finden, dich kennenzulernen. Doch wir wollen nichts überstürzen. Ich möchte, dass du dich zuerst ein wenig an dein neues Zuhause gewöhnst.“

    „Danke“, murmelte Felicity.

    „Einiges allerdings erledigen wir besser sofort. Zum Beispiel sollten wir eine Annonce an die Londoner Zeitungen schicken, um bekannt zu geben, dass wir verheiratet sind. Alles andere, denke ich, kann bis zum neuen Jahr warten.“ Er runzelte die Stirn. „Ob sich meine Tante bis dahin gedulden wird, ist allerdings zweifelhaft. Lady Charlotte Appleby wohnt kaum zwanzig Meilen von hier entfernt. Ich bin ziemlich sicher, dass sie bald hier auftauchen wird.“

    Plötzlich sah Felicity wieder sehr besorgt drein.

    „Keine Angst, ich werde nicht zulassen, dass sie dich unfreundlich behandelt“, meinte Nathan und griff nach ihrer Hand, um sie beruhigend zu drücken.

    Die Berührung trieb Felicity das Blut in die Wangen. Sie hatte nicht eine Sekunde lang vergessen, dass Mercer sie unauffällig, aber mit großem Interesse beobachtete. Zärtlichkeiten vor den Dienstboten auszutauschen war ihr bisher immer ganz und gar unmöglich erschienen. Doch Nathan vertrat offensichtlich eine andere Meinung. Verwirrt hob sie den Kopf und schaute ihrem Gatten kurz in die Augen. Was sie dort sah, ließ sie noch tiefer erröten. Wieder drückte er sanft ihre Hand.

    Gleich darauf wurde das Dessert aufgetragen.

    „Mercer!“ Nathan winkte den Butler herbei. „Sie können sich jetzt zurückziehen. Wir brauchen Sie heute Abend nicht mehr.“

    Mit einer Verbeugung verließ der Butler den Raum.

    Felicity kam es vor, als sei das Zimmer dadurch irgendwie anheimelnder geworden. Nathan rückte ein wenig näher an sie heran. Sie hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um sein lockiges Haar, seine Wangen oder seine kräftigen Schultern zu berühren. Bei der Vorstellung begann ihr Herz schneller zu schlagen, und ein heißer Schauer überlief ihren Rücken. Die Atmosphäre hatte sich merklich gewandelt. Mit einem Mal fühlte Felicity sich heftig zu Nathan hingezogen. Er war nicht nur vor dem Gesetz ihr Ehemann, sondern er sorgte sich offensichtlich um ihr Wohlergehen.

    Mit dem heutigen Tag hat für mich ein neues Leben begonnen, dachte sie. Voller Zuversicht blickte sie in die Zukunft. Nathans Mutter hatte sie verständnisvoll und freundlich aufgenommen. Nathan selbst zeigte sich ihr gegenüber von seiner besten Seite. Serena Ansell und die vielen Sorgen, die Felicity den Sommer über begleitet hatten, schienen auf einmal unendlich weit fort zu sein.

    Nathan zog ein Schälchen mit Konfekt zu sich hin und sagte. „Diese Süßigkeiten stellt ein französischer Emigrant her, der in London lebt. Ich kaufe sie gelegentlich für Mama, weil sie sie allen anderen vorzieht. Probier einmal!“

    Sie betrachtete das bräunliche muschelförmige Konfekt und schüttelte den Kopf. „Lieber nicht.“

    „Du hast doch schon Schokolade gegessen?“, erkundigte Nathan sich, nahm ein Stück aus dem Schälchen und hielt es Felicity vor den Mund. „Oder beschränkt sich deine Erfahrung auf das Trinken heißer Schokolade?“

    Sie öffnete den Mund, gestattete ihrem Gatten, ihr die Süßigkeit zwischen die Zähne zu schieben, und kostete.

    „Nun, magst du es?“

    Der Geschmack war so überwältigend– süß und irgendwie sahnig–, dass Felicity nur nicken konnte.

    „Lass uns noch ein Glas Wein trinken.“ Nathan erhob sich und trat an das Tischchen, auf dem Mercer mehrere Karaffen bereitgestellt hatte. „Hm … Dies ist ein Claret. Und hier haben wir einen Portwein. Ah, Madeira. Das scheint mir das Richtige zu sein.“

    Felicity beobachtete, wie er zwei Gläser füllte. „Diese Schokolade schmeckt köstlich“, gestand sie. „Kein Wunder, dass deine Mutter sie so sehr mag.“

    „In Zukunft sollt ihr beide Schokolade essen, so viel ihr nur mögt. Und jetzt wollen wir auf diesen besonderen Abend anstoßen.“ Er reichte ihr das eine Glas. „Auf uns!“

    Scheu lächelte sie zu ihm auf. „Auf uns!“, wiederholte sie, ehe sie an dem Wein nippte. Ihr Gesicht verriet, dass auch dieser Geschmack ihr gefiel.

    Nathan trank ebenfalls. Dann schaute er Felicity fest in die Augen. „Ich bin sehr glücklich darüber, dich endlich bei mir zu haben.“

    Sie errötete. „Wir wissen so wenig voneinander“, sagte sie leise.

    „Ja, es ist höchste Zeit, dass wir uns besser kennenlernen.“

    Im warmen Licht der Kerzen schien es plötzlich leicht, sich zu öffnen und ein Gespräch zu führen, das nicht nur oberflächliche Dinge betraf. Nie hätte Felicity gedacht, dass sie so viel über ihre Zeit im Haushalt der Soudens zu berichten hatte. Auf Nathans freundliche Fragen hin erzählte sie ihm von der Freundschaft, die sie mit Lydia verband, und von Sir James’ Söhnen, die sie als Gouvernante betreut hatte.

    Schließlich wagte sie es sogar, sich danach zu erkundigen, wie es Nathan ergangen war, seit er seinen Abschied von der Armee genommen hatte. Interessiert lauschte sie, als er von den vielfältigen Aufgaben eines Landbesitzers sprach. Der Elan, mit dem er sich seinen neuen Pflichten gewidmet hatte, faszinierte sie ebenso wie seine Zukunftspläne. Er wollte bessere Cottages für seine Pächter bauen lassen, einige Wiesen in der Nähe des Flusses trocken legen und auf seinen Feldern neue Fruchtfolgen einführen.

    „Ich glaube“, meinte Felicity, als Nathan seinen Bericht unterbrach, um die Gläser noch einmal zu füllen, „dir gefällt das Leben eines Earls.“

    „Anfangs erschien mir alles schrecklich kompliziert. Glücklicherweise habe ich gute Berater. Mein Verwalter Collins zum Beispiel ist mir eine große Hilfe. Es müsste auf Rosthorne so viel geändert werden! Vermutlich habe ich bis an mein Lebensende damit zu tun. Wirst du mich dabei unterstützen, Felicity?“

    „Gern!“ Eine Woge des Glücks überrollte sie. Nathan betrachtete sie als seine Partnerin, er wollte sie an seiner Seite und nicht nur in seinem Bett. Das war wundervoll!

    „Ich würde mich freuen, wenn du mich von nun an möglichst oft auf meinen Ausritten begleiten könntest. So hast du Gelegenheit, das Land und die Menschen kennenzulernen.“

    Sie nickte, trank noch einen Schluck Madeira und freute sich über das warme Gefühl, das sich in ihrem Inneren ausgebreitet hatte. Ob das eine Folge des Alkohols war?

    Nathan wies auf das Schälchen mit den Leckereien. „Möchtest du noch etwas Süßes?“

    „Nein, danke. Jetzt bist erst einmal du an der Reihe.“ Sie stellte ihr Glas auf den Tisch, wählte eine kandierte Pflaume aus und steckte sie Nathan in den Mund. Als er seine Zähne leicht um ihren Finger schloss, weiteten sich ihre Augen.

    Nathan gab den Finger frei, aß die Süßigkeit, griff dann nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen. Zärtlich küsste er jeden einzelnen Finger, dann die Handfläche und schließlich die empfindliche Haut am Handgelenk.

    Unwillkürlich seufzte Felicity auf.

    Ihr Gatte fuhr fort, sie mit kleinen Küssen auf den Unterarm zu liebkosen. Sie erschauerte, als er mit der Zungenspitze ihre Ellbogenbeuge berührte. Schmetterlinge schienen in ihrem Bauch zu tanzen. „Oh!“ Sie biss sich auf die Unterlippe und suchte Nathans Blick.

    Einen Moment lang schauten sie sich an. Denn senkte Nathan erneut den Kopf, um Felicitys Unterarm mit Küssen zu bedecken. Das flackernde Licht der Kerzen zauberte einen rotgoldenen Schimmer auf sein Haar.

    „Um Himmels willen“, murmelte sie, als ein neuerlicher Schauer sie überlief.

    Nathan unterbrach sein Tun. „Magst du das nicht?“

    „Doch, viel zu sehr“, gestand sie. Zu ihrer Enttäuschung ließ er ihre Hand los. „Ich sollte mich nach nebenan begeben“, sagte sie, weil ihr plötzlich einfiel, dass Gentlemen nach dem Mahl einen Portwein oder Brandy zu trinken pflegten, sobald die Damen den Raum verlassen hatten.

    „Du willst mich doch nicht etwa mit meinem Brandy allein lassen!“

    „Doch, denn so gehört es sich.“

    Er schüttelte den Kopf. „Nicht an einem Abend wie diesem.“

    „Aber …“

    Er legte ihr sanft den Finger auf den Mund.

    Wieder wurde ihr ganz warm. Diesmal wusste sie genau, dass es nicht am Wein lag, sondern daran, wie Nathan sie anschaute.

    Jetzt erhob er sich, griff nach einer Kerze und reichte Felicity die Hand. „Komm!“

    Sie folgte ihm in den Flur, dann die Stufen hinauf in den zweiten Stock, wo sich die Schlafräume befanden. Felicity war kein furchtsamer Mensch. Aber jetzt verspürte sie einen Anflug von Angst. Es war schließlich fünf Jahre her, dass sie das Bett mit einem Mann– mit diesem Mann– geteilt hatte. Damals war er sehr rücksichtsvoll gewesen. Aber würde er auch diesmal so viel Geduld und Verständnis an den Tag legen?

    Nathan öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Mehrere Kerzen brannten. Und vor dem Kamin kniete Sam, sein ehemaliger Offiziersbursche. „Mylady!“ Er sprang auf die Füße. „Willkommen in Rosthorne Hall.“

    „Danke, Sam.“

    Dann war er auch schon zur Tür hinaus.

    „Sag bitte Lady Rosthornes Zofe, dass sie heute nicht gebraucht wird“, rief Nathan ihm nach.

    Felicity wollte protestieren, doch ihr Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an. Ein leises „Aber…“ war alles, was sie hervorbrachte.

    „Fürchtest du, ich sei nicht in der Lage, dir beim Auskleiden zu helfen?“, neckte Nathan sie. Er umfasste ihre Schulter, zog sie fest an sich und begann, sie zu küssen.

    Es dauerte nicht lange, bis Felicity alles um sich herum vergessen hatte. Nichts existierte mehr außer Nathan und seinen Zärtlichkeiten. Sein Kuss weckte wundervolle Gefühle in ihr. Seine Hände schienen ihren Körper an Stellen zum Leben zu erwecken, deren Existenz sie während der letzten Jahre völlig ignoriert hatte. So lange hatte sie sich geweigert, an ihre Hochzeitsnacht zurückzudenken. Doch nun stürmten die Erinnerungen mit aller Macht auf sie ein. Wie sehr sehnte sie sich plötzlich danach, Nathans Haut auf der ihren zu spüren! Es war so unglaublich wunderbar gewesen, eins mit ihm zu sein. Ja, sie wollte diese Erfahrung aufs Neue machen! Ihr Atem beschleunigte sich.

    Geschickt öffnete Nathan die Knöpfe ihres Kleides. Er schob ihr den seidigen Stoff von der Schulter, und raschelnd sank die Robe zu Boden. Gleich darauf folgte das Hemdchen. Nun drehte Nathan sie um, damit er sie leichter von der Korsage befreien konnte. Während er die Bänder löste, bedeckte er ihren Nacken mit kleinen Küssen. Zufrieden seufzte er auf, als er die Korsage in weitem Bogen fortwarf. Mit den Händen umfasste er Felicitys Brüste und begann, sie zu liebkosen.

    Längst hatte sie alle Hemmungen verloren. „Du bist ja noch angezogen“, murmelte Felicity, wandte sich zu Nathan um und versuchte nun ihrerseits, ihn zu entkleiden. Vor Aufregung bebten ihre Finger so sehr, dass er ihr helfen musste. Endlich lagen sein Rock, seine Weste und sein Hemd neben dem Seidenkleid auf dem Boden. Felicity schlang Nathan die Arme um den Nacken, um ihn zu küssen. Doch er hob sie schwungvoll hoch und trug sie zum Bett.

    Als sie in die Kissen sank, flüsterte sie: „Komm! Lass mich nicht warten!“

    Er gehorchte. Eng aneinander geschmiegt lagen sie, tauschten Zärtlichkeiten aus, küssten sich, bis ihr Atem in kurzen heftigen Stößen kam.

    Später hätte keiner zu sagen gewusst, wann und wie sie die letzten Kleidungsstücke abgelegt hatten. Sie pressten sich aneinander, küssten sich voller Verlangen und stöhnten vor Lust. Ihre Vereinigung war wild und leidenschaftlich. Ineinander verknäuelt genossen sie ihre Lust, bis sie beinahe gleichzeitig den Höhepunkt erreichten.

    Erschöpft und zutiefst befriedigt lagen sie dicht beieinander. Ohne Felicity loszulassen, zog Nathan die Decke über sie beide. Er fühlte sich wunderbar.

    Felicity war glücklicher, als sie je für möglich gehalten hatte. Sie schmiegte sich an den Geliebten, trank seinen Anblick mit den Augen und legte schließlich die Fingerspitzen leicht auf seine Narbe.

    „Stört sie dich sehr?“, fragte Nathan mit seltsam fremder Stimme. „Sie entstellt mich, nicht wahr?“

    „Unsinn. Sie gehört zu dir.“ Sie richtete sich halb auf und drückte einen Kuss auf die Narbe. Dann ließ sie sich zurücksinken, schloss die Augen.

    Fest zog Nathan sie an sich. Wie von selbst begannen seine Hände, Felicity zu liebkosen. Er spürte, wie auch ihr Verlangen erneut erwachte.

    Nachdem sie sich noch einmal geliebt hatten, schliefen sie Seite an Seite ein.

    Felicity war allein, als sie erwachte. Wohlig streckte sie sich. Dann hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde.

    „Verzeihung, Mylady, ich wollte Sie nicht wecken!“

    „Schon gut. Du heißt Martha, nicht wahr? Weißt du, wo der Earl ist?“

    „Seine Lordschaft ist ausgeritten. Er hat befohlen, Sie nicht zu stören, Mylady. Das Frühstück möchte er gemeinsam mit Ihnen einnehmen.“

    Sie warf die Bettdecke zurück. „Dann sollte ich mich wohl rasch anziehen!“ Tatsächlich verging jedoch noch fast eine Stunde, ehe Nathan nach Rosthorne Hall zurückkehrte.

    Bella war die Erste, die ihn hörte. Die kleine Hündin hatte Felicity zu Füßen gelegen, sprang jedoch plötzlich auf, lief heftig mit dem Schwanz wedelnd zur Tür und stieß ein begeistertes Bellen aus. Gleich darauf trat Nathan ein.

    Auch Felicity war froh darüber, ihn zu sehen. Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte sie ihn. Er trug noch seine Reitkleidung, auf Hochglanz polierte Stiefel, eine eng sitzende Hose und einen flaschengrünen Rock. Seine Miene war entspannt und fröhlich.

    Wie gut er aussieht, dachte Felicity.

    Er nahm ihr gegenüber am Tisch Platz, füllte seinen Teller und begann mit gutem Appetit zu essen. Der frühe Ausritt hatte ihn offenbar hungrig gemacht. Nach den ersten Bissen begann er, Felicity darzulegen, was er sich überlegt hatte, um sie mit seinem Besitz vertraut zu machen.

    Lachend fiel sie ihm nach einer Weile ins Wort. „Genug, Nathan. Natürlich möchte ich jeden Winkel von Rosthorne kennenlernen. Auch freue ich mich darauf, die Bekanntschaft all unserer Nachbarn zu machen. Ich werde dich sogar zu diesem Ball in Hazelford begleiten, von dem du gesprochen hast. Doch leider muss ich dich darauf aufmerksam machen, dass ich nur sehr wenige Kleidungsstücke besitze, die für eine Countess als passend gelten dürften.“

    Er goss sich noch einmal Tee ein und erklärte: „Wichtig sind nicht die Kleider, sondern das, was sich darunter verbirgt.“

    Errötend senkte Felicity den Blick. Wie gut, dass niemand außer ihr diese Bemerkung gehört hatte! „Ich möchte nicht, dass du dich meiner schämen musst“, sagte sie dann ernst.

    „Ich würde mich niemals für dich schämen“, gab er zurück. „Aber es stimmt natürlich, dass dir eine Aussteuer fehlt. Sollen wir nach London fahren, damit du dort ein Modeatelier aufsuchen kannst? Oder soll ich mit Mama sprechen? Sie kennt alle guten Geschäfte und Schneiderinnen hier in der Gegend.“

    „Ich möchte jetzt nicht zurück nach London. Lass uns lieber deine Mutter um Rat bitten. Zu ihr habe ich volles Vertrauen.“

    Das Gespräch mit Mrs. Carraway war ein großer Erfolg.

    „Ich denke, Janine wird die Richtige sein“, erklärte sie. „Ihre Schwester lebt in London und informiert sie regelmäßig über modische Neuheiten. Ich könnte sie schriftlich bitten, uns einen Besuch abzustatten und Stoffproben mitzubringen.“

    „Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Madam“, bedankte Felicity sich.

    „Liebes Kind, tatsächlich freue ich mich darauf, dich bei der Auswahl deiner Garderobe unterstützen zu können. Außerdem wollte ich dich schon gestern bitten, mich nicht länger zu siezen.“

    „Danke.“ Vor Freude errötete Felicity. Dann gestand sie: „Mein verstorbener Onkel hielt elegante Kleidung für Teufelswerk. Ich fürchte, ich habe nie gelernt, mich vorteilhaft zu kleiden.“

    Nathan begann zu lachen. Und Mrs. Carraway meinte amüsiert: „Selbst er hätte wahrscheinlich nicht erwartet, dass eine Countess in Sack und Asche geht.“

    Ein paar Tage später traf Janine, begleitet von einer Gehilfin, in Rosthorne Hall ein. Nachdem in mehreren Sitzungen geklärt worden war, was die junge Countess benötigte und welche Stoffe und Schnitte sie für die verschiedenen Kleider wünschte, wurde die Gehilfin losgeschickt, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen.

    In erstaunlich kurzer Zeit fiel eine ganze Armee von Näherinnen in Felicitys neues Heim ein. Sie hatten Unmengen von Schnittmustern, Stoffballen, Bändern und Spitzen mitgebracht. Ein paar Tage lang musste sie verschiedene Anproben über sich ergehen lassen. Obwohl sie sich über jedes neue Kleid freute, strengten die Stunden sie sehr an, die sie mit Janine und deren Mitarbeiterinnen verbrachte. Sie empfand es geradezu als Erholung, wenn sie mit Nathan ausreiten konnte.

    An einem ungewöhnlich warmen sonnigen Herbsttag machte er sie mit mehreren seiner Pächter bekannt und stellte ihr auch den Wildhüter Jones vor, dessen Kate am Rande des Rosthorne-Besitzes lag.

    „Sollen wir noch ein wenig weiterreiten?“, fragte Nathan, nachdem sie sich von Jones verabschiedet hatten. „Oder möchtest du rasch zurück?“

    „Damit noch jemand mich ausmisst und an einem Rock herumstichelt, während ich mich nicht bewegen darf?“ Felicity lachte.

    Er fiel in ihr Lachen ein. „Ich dachte, es würde dir gefallen, dich neu einzukleiden.“

    „O ja! Ich bin dir und deiner Mutter sehr dankbar für alles, was ihr für mich tut. Aber zwischendurch unternehme ich auch gern etwas anderes– vor allem mit dir.“

    Einen Moment lang sahen sie sich tief in die Augen. Ihre Herzen begannen schneller zu schlagen, und die Welt schien stehen zu bleiben.

    Dann durchbrach Felicity den Zauber. „Wohin wollen wir?“

    „Zu Adam Ellistons Eltern. Sie leben in West Meon, und ich möchte gern, dass sie dich kennenlernen.“

    „Oh …“ Sie zögerte.

    „Ist dir das unangenehm?“

    „Ich fühle mich geehrt, weil du mich ihnen vorstellen willst. Aber ich trage mein altes Reitkostüm und …“

    „… und du siehst bezaubernd darin aus. Nur diesen kleinen Schmutzfleck auf deiner Wange sollte ich entfernen, ehe wir zu einem Besuch aufbrechen.“ Er wischte den Schmutz mit einem Zipfel seines Taschentuchs fort. „Erinnerst du dich daran, wie du mein Gesicht im Green Park sauber gemacht hast?“

    „Natürlich.“ Ihr war, als griffe eine kalte Hand nach ihr. „Hat es seitdem noch andere Angriffe auf dich gegeben?“

    „Nein. Und das ist wohl der beste Beweis dafür, dass es keine Verschwörung gegen mich gibt.“

    Felicity sah zweifelnd drein.

    „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um mich zu machen.“ Er lächelte sie zärtlich an. „Sag, wollen wir das schöne Wetter nicht für einen … Spaziergang im Wald nutzen?“

    Der Ausdruck seiner Augen sagte alles. Felicity errötete, und ihr Puls beschleunigte sich. Himmel, welch skandalöser Vorschlag! Trotzdem war sie versucht, Ja zu sagen. Doch nach einem Ausflug in den Wald würden sie die Ellistons gewiss nicht mehr aufsuchen können. Also schluckte sie und sagte: „Lass uns lieber weiterreiten.“

    „Schade“, murmelte er.

    An diesem Abend nahm Mrs. Carraway das Dinner gemeinsam mit den jungen Leuten ein.

    „Nathan hat mich heute mitgenommen zu den Ellistons“, berichtete Felicity. „Wir sollen dich herzlich von ihnen grüßen.“

    „Danke. Ich hoffe, sie kommen mich bald wieder einmal besuchen.“ Sie seufzte. „Es tut mir so leid, dass sie ihren Sohn verloren haben. Adam war ein lieber Junge.“

    Nathan legte seiner Mutter kurz die Hand auf den Arm. „Lass uns jetzt nicht über die Vergangenheit reden. Erzähl lieber, wie du den Tag verbracht hast.“

    „Mrs. Orr war zum Tee hier. Sie ist gewiss eine gute Pfarrersfrau, aber manchmal ist sie doch sehr neugierig. Ich hege den Verdacht, dass sie in erster Linie hergekommen ist, um alles über dich zu erfahren, Felicity. Ich habe ihr gesagt, du hättest zurückgezogen bei einer Freundin gelebt, bis Nathan dich nach Hause holen konnte. Sie fand das alles sehr romantisch und brennt darauf, dich morgen in der Kirche zu sehen.“

    Nathan runzelte die Stirn. „Meinst du wirklich, wir müssen am Gottesdienst teilnehmen? Das halbe Dorf wird sich auf Felicity stürzen.“

    „Ihr könnt euch nicht drücken“, stellte Mrs. Carraway bestimmt fest. „Die Leute haben ein Recht darauf, die neue Countess kennenzulernen.“ Sie nahm sich ein Stückchen Schokolade und ließ es genüsslich im Mund zergehen. „Mrs. Orr erwähnte, dass endlich ein Mieter für Godfrey Park gefunden wurde.“

    „Tatsächlich? Und wer sind unsere neuen Nachbarn?“

    „Es soll sich um eine reiche Witwe handeln. Eine Lady Ansell, glaube ich.“

14. KAPITEL

    Felicity war, als habe man sie mit eiskaltem Wasser übergossen. Erschrocken schaute sie zu Nathan hin. Er saß reglos und starrte seine Mutter an.

    „Serena Ansell?“, fragte er schließlich. „Die Witwe von Colonel Craike?“

    Mrs. Carraway sah verwirrt drein. „Die Witwe von Lord Ansell.“

    „Nun“, Nathan schien sich gefasst zu haben, „wir werden bald genug mehr über diese Frau erfahren.“ Damit war das Thema für ihn erledigt. „Habe ich euch erzählt, dass ich den alten Weg durch den Wald freischneiden lassen will?“

    Felicity konnte sich nicht auf das konzentrieren, was bei Tisch gesprochen wurde. Gleich nach dem Dessert zog sie sich ins Schlafzimmer zurück. Zu ihrer Überraschung kam Nathan kurz nach ihr. Sie saß noch vor dem Spiegel, während Martha ihr das Haar bürstete, als er die Tür öffnete. Mit einer unmissverständlichen Geste entließ er das Mädchen.

    Im Spiegel sah sie, wie er ein paar Schritte auf sie zumachte und ihr die Hände auf die Schultern legte. „Weißt du schon, was du morgen anziehen wirst? Ich verstehe ja, dass du lieber hierbleiben möchtest. Aber Mama hat recht. Die Leute erwarten, dass sich die neue Countess in der Kirche zeigt.“

    „Sie werden auch neugierig auf die Dame sein, die Godfrey Park gemietet hat. Ich wüsste selbst gern, was sie nach Hampshire geführt hat.“

    „Ich habe keine Ahnung“, meinte Nathan leichthin.

    Felicity wusste, dass sie mit ihm über ihre Ängste reden sollte. Sie hätte ihn fragen müssen, ob Serena Ansell ihm noch etwas bedeutete, ob er sie womöglich noch immer liebte. Aber sie brachte kein Wort über die Lippen.

    Stattdessen versuchte sie in seinen Augen zu lesen, was er dachte. Doch sein Blick verriet ihr nichts.

    Hatte er selbst Serena gebeten, in die Nachbarschaft zu ziehen? War sie seine Mätresse? Solche Arrangements waren für verheiratete Gentlemen nichts Ungewöhnliches. Das war Felicity klar.

    Ich muss die Wahrheit herausfinden, dachte sie.

    In diesem Moment schloss Nathan sie in die Arme, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Sie barg den Kopf an seiner Schulter und schämte sich, weil sie es nicht wagte, ihm ihre Sorgen anzuvertrauen.

    Der Sonntagmorgen war warm und sonnig. Als Felicity in ihrem neuen cremefarbenen Vormittagskleid vor den Spiegel trat, fühlte sie, wie neue Zuversicht in ihr erwachte. Gut auszusehen war zweifellos etwas, das ihr Selbstbewusstsein stärkte. Sie schlüpfte in das schicke olivgrüne Spenzerjäckchen, setzte den dazu passenden Hut auf und wandte sich zu Nathan um.

    „Wie gefalle ich dir?“

    Er reichte ihr den Arm. „Du siehst bezaubernd aus. Ich bin sicher, dass alle von der jungen Countess of Rosthorne hingerissen sein werden.“

    An seiner Seite verließ sie das Haus. Ihre Schwiegermutter, begleitet von der treuen Mrs. Norton, wartete in der Kutsche bereits auf sie.

    „Ihr seid ein wirklich hübsches Paar“, stellte Mrs. Carraway fest, als Nathan seiner Gattin beim Einsteigen half. „Trotzdem möchte ich, wenn du es erlaubst, gern eine kleine Änderung an deiner Kleidung vornehmen, Felicity.“

    Felicity verbarg ihr Erstaunen und nickte.

    „Mrs. Norton, würden Sie bitte die Schleife von Lady Rosthornes Hutbändern neu binden? Ja, genau so, direkt unter dem Ohr.“

    Nathan nickte zustimmend, und Mrs. Norton machte ein sehr zufriedenes Gesicht.

    „Sehr chic!“, erklärte Mrs. Carraway.

    „Zu chic für einen Kirchbesuch?“, fragte Felicity leicht verunsichert.

    „Unsinn! Eine junge Dame darf durchaus chic und ein wenig verführerisch aussehen.“

    Die Kutsche setzte sich in Bewegung und erreichte bald die Kirche in Hazelford. Einige der Kirchgänger blieben neugierig stehen, als der Kutscher die Pferde vor dem Gotteshaus anhielt. Nathan stieg zuerst aus und reichte dann seiner Gattin die Hand. Felicity war froh, dass sie an seinem Arm bis zu den Plätzen gehen konnte, die dem Earl of Rosthorne und seiner Familie vorbehalten waren. Deutlich spürte sie die Blicke der Menschen, die es kaum hatten erwarten können, die neue Countess endlich zu Gesicht zu bekommen.

    „Zum Glück war Pfarrer Orrs Predigt heute nicht allzu lang“, murmelte Mrs. Carraway, als sie sich mühsam aufrichtete, um die Kirche zu verlassen. „Felicity, Nathan, ich denke, ich warte in der Kutsche, während ihr euch dem Kampf mit dem Drachen stellt.“

    Felicity hatte tatsächlich das Gefühl, ein gefährliches Abenteuer bestehen zu müssen. Nathan jedoch blieb ganz ruhig. Gelassen führte er sie auf den sonnigen Kirchplatz hinaus, wo zahlreiche Menschen warteten, die alle den Wunsch hegten, der Countess vorgestellt zu werden.

    Zunächst fiel es Felicity schwer, zu lächeln und jedem ein paar nette Worte zu sagen. Doch als sie bemerkte, dass alle sehr von ihr angetan waren, fühlte sie sich besser. Gleich, dachte sie, habe ich es überstanden und kann nach Hause fahren.

    In diesem Moment trat der Pfarrer zu ihnen. „Mylord, ich kann Sie und Ihre charmante Gattin unmöglich fortlassen, ohne Ihnen ein weiteres neues Mitglied meiner kleinen Gemeinde vorgestellt zu haben.“

    Felicity wurde blass. Ihr war klar, dass Mr. Orr nur die neue Mieterin von Godfrey Park meinen konnte. Und richtig: Wie ein böser Geist löste sich Lady Serena Ansell aus der Menge. Mit einem strahlenden Lächeln trat sie auf Nathan zu. In ihrem lavendelfarbenen Kleid und mit dem Hütchen mit der wippenden Straußenfeder sah sie hinreißend aus.

    „Der Earl und ich waren zusammen in La Coruña“, vertraute die frühere Mrs. Craike dem Pfarrer an. „Ich kannte ihn schon vor seiner Heirat.“ Sie richtete den Blick auf Felicity. „Welch ein Aufstieg von der einfachen Mrs. Carraway zur Countess of Rosthorne. Darf ich Ihnen dazu gratulieren?“

    „Danke“, gab Felicity zurück. Erstaunt stellte sie fest, dass ihre Stimme völlig normal klang. „Ich möchte Ihnen, wenn auch verspätet, mein Beileid zum Tod ihres ersten und natürlich auch ihres zweiten Gatten aussprechen. Ich habe Colonel Craike sehr geschätzt.“

    Verwirrt schaute der Pfarrer von einem zum anderen.

    „Ach ja, der arme Colonel.“ Serena seufzte theatralisch und wandte sich dann Nathan zu. „Auch Ihnen möchte ich gratulieren, Lord Rosthorne. Sie müssen sehr glücklich darüber sein, dass Sie Ihre Gattin nach so langer Zeit wiedergefunden haben.“

    „O ja, das bin ich.“

    Mr. Orr bedeutete ihm, dass er kurz unter vier Augen mit ihm sprechen wollte. Und die beiden Männer traten ein paar Schritte zur Seite.

    Felicity erschrak. Plötzlich war sie mit ihrer Feindin allein.

    „Es hat seinen Reiz, eine Countess zu sein, nicht wahr“, meinte diese. „Ich verstehe, dass Sie der Versuchung nicht widerstehen konnten.“

    Entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen, presste Felicity die Lippen zusammen.

    Lady Ansell schenkte ihr ein falsches Lächeln. „Das glaubt selbstverständlich jeder, der Ihre Geschichte kennt.“

    „Jeder, der die Geschichte kennt, weiß, dass ich lediglich eine Zeit lang ein zurückgezogenes Leben im Haushalt einer Freundin geführt habe.“

    „Unter einem falschen Namen!“, trumpfte Serena auf.

    Schweigend wartete Felicity, was als Nächstes kommen würde.

    „Weiß Nathan überhaupt, warum Sie ihn verlassen haben?“

    „Ja. Aber wir sind beide der Meinung, wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen.“

    „Ach?“

    „Ich werde Sie als flüchtige Bekannte behandeln. Mehr können Sie nicht erwarten, Lady Ansell.“

    „Und ich werde Sie so weit wie möglich übersehen.“ Ein böser Ausdruck zeigte sich auf Serenas Gesicht. „Ich gönne Ihnen den Titel. Aber mehr werden Sie wohl kaum von Nathan bekommen. Oder glauben Sie etwa, eine unerfahrene Frau wie Sie könnte einen leidenschaftlichen Mann wie ihn halten?“

    „Wenn nötig, werde ich um ihn kämpfen“, stellte Felicity fest. „Und falls Sie noch diesen Ring von ihm haben, sollten Sie ihn recht bald zurückgeben.“

    Einen Moment lang schien Serenas Selbstsicherheit ins Wanken zu geraten.

    „Ich bin sicher, dass sie ihn schon lange nicht mehr getragen haben. Sie ziehen jetzt ja wohl auffälligere Schmuckstücke vor.“

    „Vielleicht befindet er sich in meinem Schmuckkästchen“, meinte Lady Ansell mit einem Schulterzucken.

    Das fachte Felicitys Zorn an. Wenn Nathan mir ein solches Geschenk gemacht hätte, würde ich es in Ehren halten, dachte sie.

    Doch es war Serena, die erneut das Wort ergriff. „Ich bin sicher“, stellte sie spöttisch fest, „dass Sie sich nie wirklich mit Nathan ausgesprochen haben. Sie würden das gar nicht wagen. Denn schließlich sind Sie nichts weiter als ein bemitleidenswertes Dummerchen, das er auf den Straßen von La Coruña aufgegabelt hat.“

    Das verschlug Felicity die Sprache. Und plötzlich hatte sie Angst, Serena könne recht haben.

    In diesem Moment tauchte Nathan neben ihnen auf. „Verzeihung, Darling“, sagte er, „ich hatte nicht die Absicht, dich allein zu lassen.“

    „Wir haben die Zeit genutzt, um unsere Bekanntschaft zu erneuern“, erklärte Serena. „Es ist ein angenehmes Gefühl zu wissen, dass gute Freunde in der Nachbarschaft leben. Bis bald!“ Lächelnd ging sie davon.

    Felicitys Herz klopfte schmerzhaft, und sie war sehr blass, als Nathan ihr in die Kutsche half.

    „Armes Kind“, meinte Mrs. Carraway, „es ist immer anstrengend, so viele neue Leute kennenzulernen.“

    Nathan runzelte die Stirn. „Lady Ansell war hoffentlich nicht unhöflich zu dir?“

    Sie schüttelte den Kopf. Es war ganz unmöglich, in Gegenwart seiner Mutter mit Nathan über Serenas Unverschämtheiten zu reden.

    Als sie Rosthorne Hall schon fast erreicht hatten, brachte Mrs. Carraway die Unterhaltung, die sich bisher um die Predigt gedreht hatte, noch einmal auf Serena. „Ich möchte zu gern wissen, was Lady Ansell nach Hampshire geführt hat. Man sollte meinen, eine so wohlhabende und schöne Frau wie sie würde das Stadtleben vorziehen. Vielleicht könnten wir sie einmal einladen, um …“

    „O nein!“, entfuhr es Felicity.

    Nathan warf ihr einen kurzen Blick zu und sagte: „Ich wäre froh, wenn du diesen Gedanken fallen ließest, Mama.“

    „Ah“, Mrs. Carraway Augen blitzten interessiert auf, „das hört sich ja an, als gäbe es irgendein Geheimnis um diese Lady Ansell. Willst du mir nicht verraten, was du gegen sie hast?“

    Er schüttelte den Kopf. „Du weißt doch, dass ich jede Art von Klatsch verabscheue. Allerdings kann ich dir versichern, dass die schöne Witwe eine gewissenlose Person ist. Ich konnte sie schon in La Coruña nicht leiden.“

    „Es wird für Gerede sorgen, wenn wir sie einfach nicht beachten. Sie hat einen Titel, sie soll überaus reich sein, und sie sieht sehr gut aus. Man wird sich darum reißen, sie einzuladen.“

    „Das ist mir gleichgültig. Ich möchte nicht, dass sie mein Haus betritt.“ Nathan wandte sich Felicity zu und drückte liebevoll ihre Hand. „Hattest du Angst, ich würde sie zum Dinner bitten? Keine Sorge! Ich werde nicht zulassen, dass Lady Ansell sich in unser Leben drängt.“

    Leider konnten seine Worte Felicity nicht wirklich beruhigen.

    Daheim angekommen, zog Mrs. Carraway sich in ihre Räumlichkeiten zurück. Nathan wartete, bis Felicity Hut und Jäckchen abgelegt hatte, und schlug ihr vor, sich mit ihm in den Salon zu setzen.

    „Ich denke, du hast das Schlimmste überstanden“, meinte er lächelnd zu ihr. „Ich selbst fand es damals auch sehr unangenehm, mich in der Kirche von allen anstarren zu lassen.“

    „Es behagt mir nicht, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Aber da du mich gemeinsam mit deiner Mutter unterstützt hast, fand ich es nicht ganz so unerträglich.“

    Nathan ließ sich aufs Sofa fallen und zog Felicity neben sich. „Der Pfarrer und auch viele andere haben mich zu meiner Gattin beglückwünscht. Du scheinst alle Herzen im Sturm erobert zu haben.“

    „Trotzdem bin ich froh, wieder daheim zu sein.“ Sie seufzte auf und ließ den Kopf an Nathans Schulter sinken. „Du hast mir übrigens nie erzählt, was aus diesem Ring geworden ist, den dein Großvater dir geschenkt hat.“

    „Der Ring mit den eingravierten Dornen? Habe ich dir nicht gesagt, dass er irgendwann während des Krieges in Spanien verloren ging?“

    Felicity nahm all ihren Mut zusammen. „Hast du ihn … verschenkt?“

    Er seufzte, schaute sie kurz an und erhob sich. „Das alles ist so lange her, dass wir nicht mehr darüber reden wollen. Lass uns lieber das gute Wetter für einen Ausritt nutzen. Collins erwähnte, dass der Weg durch den Wald bereits freigeschnitten ist. Ich würde mir das gern einmal ansehen.“

    Es blieb Felicity nichts anderes übrig als aufzugeben. Sie hatte sehr wohl bemerkt, wie Nathans Gesichtszüge sich verändert hatten. Er war entschlossen, nicht mit ihr über die Vergangenheit zu sprechen.

    Nun gut, dachte sie, er will seine Geheimnisse wahren, und ich werde die meinen hüten. Laut sagte sie: „Ich muss mich nur schnell umziehen. Dann reite ich gern mit dir aus.“

    Von Tag zu Tag fühlte Felicity sich wohler in Rosthorne Hall. Sie mochte ihre Schwiegermutter, und ihre Gefühle für Nathan wurden immer intensiver. Er war ein sehr rücksichtsvoller Gatte, geduldig, aufmerksam und stets auf ihr Wohlbefinden bedacht. Auch schien er sich über ihr Interesse an seinem Besitz zu freuen. Oft unterhielten sie sich über das, was geändert werden sollte, und schmiedeten gemeinsam Verbesserungspläne. Dennoch konnte Felicity ihre Zweifel an seiner Liebe nie wirklich überwinden. Hin und wieder dachte sie daran, ihn noch einmal auf Serena Craike anzusprechen. Doch nie konnte sie sich wirklich dazu überwinden. Die Gefahr, dadurch ihr unerwartetes Glück aufs Spiel zu setzen, erschien ihr zu groß.

    Der Ball in Hazelford, von dem Nathan schon vor einiger Zeit gesprochen hatte, rückte näher. Felicity besaß inzwischen mehrere Ballkleider, und gemeinsam mit Mrs. Carraway überlegte sie, welches davon sie tragen sollte.

    „Du wirst wahrscheinlich die wichtigste Person auf dem Fest sein“, stellte die alte Dame fest. „Da musst du natürlich besonders gut aussehen. Läute doch bitte nach Martha, damit sie dir hilft, diese cremefarbene Seidenrobe anzuziehen. Ich möchte gern wissen, wie du darin aussiehst.“

    Felicity gehorchte, und wenig später drehte sie sich in dem neuen Kleid langsam um die eigene Achse, damit ihre Schwiegermutter sie von allen Seiten begutachten konnte.

    „Hübsch!“, stellte Mrs. Carraway fest. „Die Farbe steht dir und wirkt zudem sehr elegant. Es wäre selbst ohne die Stickerei wunderschön.“

    Nachdenklich ließ Felicity die Fingerspitze über die goldenen und grünen Fäden gleiten, die am Halsausschnitt ein feines Muster bildeten. „Ich weiß, dass man mich beobachten wird“, sagte sie. „Die Vorstellung macht mich jetzt schon nervös.“

    „Keine Sorge, liebes Kind. Wenn du einfach nur du selbst bist, werden alle dich mögen.“ Sie wandte sich zu der Zofe um. „Martha, bitte Mrs. Norton– sie müsste in meinen Räumlichkeiten sein–, dir meine goldfarbene Stola zu geben. Sie passt bestimmt hervorragend zu Lady Rosthornes Kleid.“

    „Aber …“, wollte Felicity widersprechen.

    Doch lächelnd gebot ihre Schwiegermama ihr Einhalt. „Es macht mich glücklich, dir eine Freude zu bereiten. Schließlich bist du jetzt meine Tochter.“ Sie griff nach Felicitys Hand. „Ich verstehe nicht, warum es dir so schwerfällt, ein Geschenk zu akzeptieren.“

    „Du verhältst dich stets so großzügig mir gegenüber. Auch alle anderen hier sind sehr nett zu mir. Dabei verdiene ich das doch gar nicht.“

    „Unsinn! Du bist ein liebes Mädchen, und jeder hier mag dich. Leider scheinst du manchmal dazu zu neigen, dir das Leben schwerer als nötig zu machen. Wenn du nur etwas mehr Selbstbewusstsein hättest …“

    Als Felicity tags darauf den Festsaal des Swan Inn in Hazelford betrat, rief sie sich die Worte ihrer Schwiegermutter in Erinnerung. Sie hatte beschlossen, das Beste aus dem Abend zu machen. Tatsächlich fand sie, dass sie in ihrem neuen Kleid bezaubernd aussah. Nathans bewundernde Blicke schienen der Beweis dafür.

    Sie musterte ihn unauffällig. In seiner Abendkleidung wirkte er unglaublich attraktiv und männlich. Viel beeindruckender noch als der berühmte Beau Brummell, dem sie in London einmal begegnet war. Rock und Hose saßen perfekt. Das kunstvoll geschlungene Krawattentuch wirkte strahlend weiß im Vergleich zu seiner leicht gebräunten Haut. Selbst die Narbe über dem Auge schien seine Anziehungskraft noch zu erhöhen.

    Nathan wiederum war stolz auf seine wunderschöne Gattin. Er wusste, dass es schwierig für sie war, so vielen neugierigen Fremden gegenüberzutreten. Gewiss war sie nervös. Doch das verstand sie meisterlich zu verbergen. Sie strahlte eine natürlich Würde aus, die alle Anwesenden zu spüren schienen. Dennoch hatte Nathan das Gefühl, ihr zur Seite stehen zu müssen. Einige Gentlemen hatten sich bereits zum Kartenspiel in einen Nebenraum zurückgezogen. Er allerdings wollte noch eine Weile bei Felicity bleiben.

    „Ich hoffe, du wirst mir mindestens zwei Tänze reservieren“, sagte er, woraufhin ihre Augen aufleuchteten und ein strahlendes Lächeln sich auf ihrem Gesicht ausbreitete.

    Bei Jupiter, wenn sie mich so ansieht, dachte er, möchte ich sie am liebsten küssen; küssen und noch viel mehr …

    Wenig später spielten die Musiker zum ersten Tanz auf. Nathan führte Felicity auf die Tanzfläche. Federleicht lag sie in seinen Armen, und ihre Bewegungen waren so anmutig, dass sie sowohl bewundernde als auch neidische Blicke auf sich zog.

    Nathan entging nicht, wie viel Aufmerksamkeit sie erregte. Ihm war bewusst, dass beinahe jeder im Raum auf die Gelegenheit wartete, mit der jungen Countess zu tanzen oder wenigstens ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Man würde es ihm übel nehmen, wenn er seine Gattin zu sehr mit Beschlag belegte. Er würde sie schweren Herzens eine Zeit lang den anderen Ballgästen überlassen müssen.

    In diesem Moment entdeckte er seinen Cousin Gerald, der sich zielstrebig einen Weg durch die Menge bahnte.

    „Hallo, Cousin!“, rief Appleby fröhlich. „Ich hatte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen. Aber Mama bestand darauf, London zu verlassen, als sie erfuhr, dass du dich in Rosthorne Hall aufhältst.“

    „Guten Abend, Gerald. Du kennst meine Gemahlin ja aus London.“

    Gerald verbeugte sich. „Guten Abend, Mylady! Sie haben uns während der Friedensfeierlichkeiten alle hinters Licht geführt! Niemand ahnte, wer Sie wirklich sind, bis Nathan Mama und mir einen Brief schrieb, in dem er alles erklärte. Kurz danach erschien auch diese Annonce in der Zeitung, die für einige Aufregung sorgte. Es gab ein paar ziemlich absurde Spekulationen. Ich persönlich glaube ja, dass alles Lady Soudens Idee war. Sie hat sich das Versteckspiel ausgedacht, damit Nathan in Ruhe all jene Aufgaben erfüllen konnte, die Prinny ihm zugedacht hatte. Und dann musste mein Cousin natürlich noch in Rosthorne Hall alles für die Ankunft seiner Countess vorbereiten. Habe ich recht?“

    Felicity nickte lachend. Und Nathan meinte anerkennend: „Klug überlegt, Gerald.“

    „Es gibt da übrigens ein Gerücht, das sich hartnäckig hält. Es wird behauptet, Nathan, deine Gattin sei dir vor längerer Zeit abhanden gekommen. Du hättest wirklich besser auf sie achtgeben sollen.“

    Errötend senkte Felicity den Kopf.

    „Meine Liebe“, sagte Rosthorne, „du wirst dich sicher bald an den merkwürdigen Humor meines Cousins gewöhnen.“

    Gerald grinste.

    „Ist Lady Charlotte auch hier?“

    „Nein, wir sind erst heute in Appleby Manor eingetroffen. Nach der Reise war Mama sehr erschöpft. Ich allerdings wollte nicht auf die Gelegenheit verzichten, euch beide so bald wie möglich zu begrüßen.“ Noch einmal verbeugte Gerald sich vor Felicity: „Darf ich Sie später um einen Tanz bitten, Mylady?“

    Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. „Gern, Mr. Appleby.“

    Mit einer neuerlichen Verbeugung und den Worten „Bis bald, Mylady“ wandte er sich ab.

    „Er ist immer so charmant und aufmerksam“, stellte Felicity fest.

    „Ein unverschämter junger Kerl!“, gab Nathan zurück.

    „O nein. Ich fand es sehr nett von ihm, wie er sich in London bemüht hat, freundlich zu Lady Soudens unwichtiger Gesellschafterin zu sein.“

    „Im Gegensatz zu mir …“

    „Nun, wenn du dich anfangs mehr für mich interessiert hättest, wäre ich wohl aus Angst, von dir erkannt zu werden, gar nicht in der Stadt geblieben.“

    „Tut es dir leid, dass ich deine Verkleidung durchschaut habe?“

    Errötend schüttelte sie den Kopf.

    Vor Freude schlug Nathans Herz schneller.

    Es dauerte nicht lange, bis Felicity ihre Nervosität überwunden hatte. Die anderen Ballgäste verhielten sich ihr gegenüber freundlich, die meisten Gentlemen betrachteten sie sogar mit unverhohlener Bewunderung. Und dann kamen auch noch die Ellistons, die sie ja bereits kennengelernt hatte und sehr mochte.

    Sie hatte mit Gerald getanzt und fand Nathan im Gespräch mit Mr. Elliston vor.

    „Ah“, rief Letzterer gut gelaunt, „guten Abend, Lady Rosthorne. Ich sagte gerade zu Ihrem Gatten, wie gut es doch ist, dass er seinen Abschied von der Armee genommen hat.“

    „Ja“, nickte Felicity, „ich bin sehr glücklich, hier mit ihm in Frieden leben zu können.“

    „Wir wollen hoffen, dass Napoleon nie wieder eine Bedrohung für England darstellt“, meinte Gerald.

    „Nun, wenn es tatsächlich so weit kommen sollte, dann würde ich mich wohl verpflichtet fühlen, mein Vaterland zu verteidigen“, erklärte Nathan ernst.

    Mr. Elliston hob die Brauen. „Wären Sie damit einverstanden, Lady Rosthorne?“

    „Allerdings. Wenn mein Gatte es als seine Pflicht ansähe, in den Krieg zu ziehen, würde ich mir die größte Mühe geben, seinen Besitz gut zu verwalten.“

    Nathan zog ihre Hand an die Lippen. „Ich wusste immer, dass ich keine bessere Gemahlin als dich finden würde, meine Liebe.“

    Mr. und Mrs. Elliston wurden von ihrer Tochter Judith begleitet. Als die Musiker zu einem Volkstanz aufspielten, bat Nathan die junge Dame, mit ihm zu tanzen. Woraufhin Mr. Elliston höflich fragte, ob Lady Rosthorne seine Partnerin sein wolle. Lachend sagte Felicity Ja. Als der letzte Ton der lebhaften Melodie einige Zeit später verklang, war sie ebenso außer Atem wie der alte Herr. Sie beschlossen, im Speiseraum eine Erfrischung zu sich zu nehmen.

    „Ich bin froh, dass Nathan durch Sie seine Fröhlichkeit wiedergefunden hat“, sagte Mr. Elliston. „Es war schwer für ihn, so viele seiner Kameraden im Krieg zu verlieren.“

    „Darunter auch Ihren Sohn“, stellte Felicity voller Mitgefühl fest.

    „Ja, Adam fehlt uns allen sehr. Ich glaube, Nathan leidet besonders darunter, weil er sich für den Tod meines Sohnes mitverantwortlich fühlt. Sie waren wie Brüder.“ Er seufzte. „Schon als Kinder haben sie zusammen gespielt. Nathan war ein hübscher kleiner Kerl und später ein so gut aussehender junger Mann. Diese Narbe hat …“

    „Diese Narbe“, fiel Felicity ihm lächelnd ins Wort, „nehme ich gar nicht wahr.“

    Mr. Elliston reichte ihr ein Glas Sekt. „Er kann sich wirklich glücklich schätzen, Sie zur Gattin zu haben.“

    Nathan hatte beobachtet, wie Felicity sich mit Mr. Elliston ins Speisezimmer begab. Er brachte Judith zu ihrer Mutter zurück und beschloss, sich vorübergehend den Kartenspielern anzuschließen. Schon bald allerdings stellte er fest, dass er sich weder auf Whist noch auf ein anderes Kartenspiel konzentrieren konnte. Es würde wohl am besten sein, sich wieder zu Felicity zu gesellen. Also trat er in den Flur hinaus, um in den Ballsaal zurückzukehren.

    „Ich hoffe, ich komme nicht zu spät, um von Ihnen zum Tanz aufgefordert zu werden“, sagte eine Frau hinter ihm.

    Serena Ansell! Nathan wandte sich um und funkelte sie zornig an.

    „Ah, mir scheint, Sie haben heute keine Lust zu tanzen“, spottete sie. „Aber gewiss werden Sie so freundlich sein, mich in den Ballsaal zu begleiten.“

    Er machte keine Anstalten, ihr den Arm zu reichen. „Warum sind Sie hier, Mylady?“

    „Weil ich gern tanze, natürlich.“

    „Ich möchte wissen, warum Sie Godfrey Park gemietet haben.“

    „Aber Nathan“, sagte sie sehr leise, „das weißt du doch.“

    Er runzelte die Stirn. „Sie verschwenden Ihre Zeit, Madam.“

    „Das glaube ich nicht.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte, ihren Mund ganz dicht an seinem: „Da hast mir schon in La Coruña gut gefallen. Wenn Adam nicht ältere Rechte gehabt hätte …“

    Er schob sie von sich. „Genug, Madam. Ich habe nicht das geringste Interesse an Ihnen.“

    Zornig blitzten ihre Augen auf. Doch schon hatte Serena sich wieder in der Gewalt. „Deine kleine Braut wird dich bald langweilen. Dann komm zu mir. Ich warte auf dich.“

    Ohne sie einer Antwort zu würdigen, ließ Nathan sie stehen und kehrte zurück in den Ballsaal.

15. KAPITEL

    Bei Jupiter!“ Mr. Elliston zog Felicity zurück in den Ballsaal. Aber sie hatte bereits gesehen, was er vor ihr hatte verbergen wollen: Im Flur standen Serena Craike und Nathan eng beieinander wie ein Liebespaar.

    Felicity wurde blass.

    Elliston begriff, dass es unsinnig war, so zu tun, als sei nichts geschehen. „Ein solches Benehmen hätte ich von Rosthorne nicht erwartet“, schimpfte er.

    „Es war bestimmt nicht mehr als eine freundschaftliche Begrüßung“, nahm Felicity ihren Gatten in Schutz. „Er kennt Lady Ansell seit vielen Jahren.“ Dabei war ihr klar, wie hohl die Worte klingen mussten.

    Ihr Begleiter runzelte die Stirn. Er bereute jetzt, dass er ihr vorgeschlagen hatte, mit ihr ins Kartenzimmer zu gehen, um dort nach Nathan zu suchen. „Verflixt“, stieß er hervor, „ich wünschte, ich hätte ihn sofort zur Rede gestellt! Nun, ich werde es nachholen.“

    „Bitte, tun Sie das nicht“, flehte Felicity ihn an.

    Er war hochrot vor Zorn und Entrüstung. „Aber ein solches Benehmen ist skandalös!“

    „Sprechen Sie mir zuliebe nicht mit Nathan darüber, bitte!“

    Nachdenklich musterte er ihr Gesicht. Dann gab er nach. „Also gut, ich will Ihnen den Gefallen tun. Aber Ihr Gatte hat mir den Abend gründlich verdorben!“

    Felicity senkte den Blick.

    Sie beschlossen, sich zu Mrs. Elliston zu gesellen, die von einem Stuhl am Rande der Tanzfläche aus beobachtete, wie Gerald Appleby mit ihrer Tochter Judith tanzte. Mit einem gezwungenen Lächeln ließ Felicity sich auf den Stuhl neben ihr sinken. Ihr war, als müsse ihr das Herz brechen, und es fiel ihr schwer, die Fassung zu wahren. Sie hoffte sehr, dass man sie eine Zeit lang in Ruhe lassen würde.

    Sie sah, wie Nathan den Ballsaal betrat, sich suchend umschaute und sich dann einen Weg durch die Menge bahnte. Verunsichert schaute sie zu Mr. Elliston auf. Der nickte ihr ermutigend zu.

    „Hier also bist du“, meinte Nathan, als er vor ihr stehen blieb. „Ich hätte schwören mögen, dass du die Sohlen deiner Schuhe durchtanzt.“

    Sein Lächeln ließ sie vor Zorn erbeben. Wie konnte er so tun, als sei alles in bester Ordnung, wo er doch kurz zuvor seine Geliebte umarmt hatte!

    Glücklicherweise wandte Elliston sich an Nathan, ehe Felicity sich zu einer Dummheit hinreißen ließ. „Lady Rosthorne ist erschöpft“, erklärte er. „Sie sitzt schon seit beinahe einer halben Stunde hier, ohne sich zu rühren oder auch nur ein Wort zu sagen.“

    „Es stimmt“, bestätigte Felicity, „ich bin ein bisschen müde.“

    „Dann lass uns nach Hause fahren. Niemand wird uns vermissen, wenn wir jetzt gehen.“

    „Ja, Rosthorne“, stellte Mrs. Elliston fest, „Ihre Countess braucht Ruhe und Zuwendung. Kümmern Sie sich gut um sie.“

    „Kommen Sie uns recht bald einmal besuchen“, meinte Felicity zum Abschied. Dann half Nathan ihr beim Aufstehen und reichte ihr den Arm.

    Sie verließ das Swan Inn mit stolz erhobenem Kopf. Doch tatsächlich musste sie bei jedem Schritt gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Sie war so glücklich und voller Zuversicht gewesen, als der Ball begann. Und dann war innerhalb von Sekunden ihre Welt zusammengebrochen.

    In der Nähe der Tür trafen sie auf Serena Ansell, die inmitten einer Gruppe von Gentlemen Hof hielt. Sie warf ein kurzes zufriedenes Lächeln in Nathans Richtung.

    Sie sieht aus wie eine Katze, die eine Maus gefangen hat, dachte Felicity. Einen Moment lang wurde ihr Kummer von glühendem Zorn verdrängt.

    Sie bebte noch immer vor Wut, als Nathan ihr in die Kutsche half. Im Innern des Wagens war es dunkel. Endlich konnte Felicity aufhören, die Rolle der selbstbewussten Countess zu spielen. Unwillkürlich seufzte sie auf. Sollte sie Nathan damit konfrontieren, dass sie ihn und Serena gesehen hatte? Was würde er ihr antworten? Sie erinnerte sich, dass er ihr einmal erklärt hatte, selbst wenn er mehrere Geliebte hätte, ginge sie das nichts an.

    Ihr war klar, dass sie nur sehr wenig Erfahrung mit Männern hatte. Sicher, sie kannte Sir James Souden recht gut und wusste, dass er ein liebeswürdiger, stets fürsorglicher Gatte war. Ihr Onkel Philip Bourne war ganz anders gewesen: rechthaberisch, aufbrausend und streng. Er hatte sie sogar einmal geschlagen, als sie es gewagt hatte, eine seiner Entscheidungen infrage zu stellen. Zum Glück konnte sie sich nicht vorstellen, dass Nathan ihr gegenüber jemals gewalttätig werden würde. Dennoch beschloss sie, ihr Problem nicht direkt anzusprechen.

    Nathan hatte unterdessen eine Decke über ihre Knie gebreitet. Dann griff er nach ihrer Hand. „Waren es die Hitze und der Lärm im Ballsaal, die dir so zu schaffen gemacht haben?“

    „Wahrscheinlich …“ Sie zögerte. „Ich war erstaunt, wie spät einige der Gäste gekommen sind. Lady Ansell zum Beispiel. Sie scheint noch immer großen Erfolg bei den Männern zu haben.“

    „Ja …“

    „Wissen die Ellistons, dass sie damals mit Adam … befreundet war?“

    „Nein.“

    „Müsste man es ihnen nicht sagen?“

    „Wozu sollte das gut sein? Sie wären wahrscheinlich betrübt über Adams Leichtfertigkeit. Serena wird es Ihnen aus anderen Gründen nicht sagen wollen. Sie kann, wie ich meine, jetzt nichts Böses mehr anstellen.“

    Felicity biss sich auf die Lippe, um nicht laut herauszuschreien, was sie von Serena hielt.

    In Rosthorne Hall angekommen, zog Felicity sich sogleich ins Schlafzimmer zurück. Wenn sie doch nur hätte vergessen können, was sie gesehen hatte! Nachdem Martha ihr beim Auskleiden geholfen hatte, schlüpfte sie unter die Decke und schloss die Augen. Doch der ersehnte Schlaf schien sie zu fliehen. Sie lag noch wach, als Nathan sich einige Zeit später neben sie legte und sanft ihren Nacken küsste.

    Felicity rührte sich nicht. Viel zu deutlich stand ihr das Bild vor Augen, das Nathan und Serena im Flur des Swan Inn abgegeben hatten.

    Auch am nächsten Morgen, als Nathan aufstand, täuschte Felicity vor, noch zu schlafen. Erst nachdem er das Zimmer verlassen hatte, um zu seinem morgendlichen Ausritt aufzubrechen, schlug sie die Augen auf und läutete nach Martha.

    Sie kam spät zum Frühstück. Und sie sah so krank aus, dass Mrs. Carraway erschrak und darauf bestand, nach dem Doktor zu schicken.

    Nathan ahnte nichts von alldem. Als er von seinem Ausritt zurückkam, teilte man ihm allerdings sogleich mit, dass seine Mutter ihn zu sprechen wünsche. Er begab sich in ihren Salon, begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange und erkundigte sich, warum alle im Haus so aufgeregt wirkten.

    „Doktor Farnham war hier, um nach Felicity zu sehen.“

    „Um Himmels willen! Was ist passiert?“

    „Bitte, mach dir keine unnötigen Sorgen. Setz dich, und hör mir zu.“

    Er gehorchte.

    „Heute beim Frühstück sah sie so krank aus, dass ich es für das Beste hielt, den Arzt zu holen. Er konnte uns beruhigen. Sie habe sich wohl ein wenig überanstrengt und sei deshalb nervlich angegriffen, meinte er. Er hat sie zur Ader gelassen und …“, die alte Dame errötete, „… und getrennte Schlafzimmer empfohlen.“

    „Was?“

    „Jetzt schau doch nicht so entsetzt! Viele Ehepaare haben getrennte Schlafzimmer. Auch in unserer Familie ist es nichts Ungewöhnliches. Dein Onkel zum Beispiel hat die Nächte im Allgemeinen nicht mit seiner Gattin verbracht.“

    „Das weiß ich. Schließlich war ich es, der angeordnet hat, aus dem Schlafgemach der verstorbenen Countess of Rosthorne ein Ankleidezimmer für Felicity zu machen.“

    „Mercer überwacht jetzt jedenfalls die Umgestaltung des Raums, damit Felicity zukünftig dort schlafen kann. Doktor Farnham hat ausdrücklich betont, dass deine Gemahlin viel Ruhe braucht, um schnell gesund zu werden.“

    „Soll das etwas heißen, ich hätte …“, wollte Nathan aufbrausen.

    Doch seine Mutter unterbrach ihn. „Es heißt nur, dass viele junge Damen sich nicht völlig problemlos an das Leben einer Ehefrau gewöhnen.“

    Er atmete ein paar Mal tief durch. Dann hatte er sich so weit beruhigt, dass er sagen konnte: „Ich möchte Felicity sehen.“

    „Selbstverständlich, mein Sohn.“

    Die Bediensteten hatten unter der Anleitung des Butlers das Ankleidezimmer der jungen Countess in kürzester Zeit in einen gemütlichen Schlafraum verwandelt. Nun lag Felicity in ihrem neuen Bett und dachte über das nach, was während der letzten Stunden geschehen war.

    Natürlich hatte sie Doktor Farnham ihre Ängste und Sorgen nicht anvertrauen können. Trotzdem hatte seine freundliche fürsorgliche Art ihr gutgetan. Mehrfach hatte er ihr versichert, dass sie nur ein wenig Ruhe brauche, um sich schon bald wieder besser zu fühlen. Tatsächlich war sie, nachdem er sie zur Ader gelassen hatte, so müde, dass sie glaubte, eine Woche lang schlafen zu können.

    Als allerdings Nathan in den Raum trat, war Felicity sofort hellwach. Offenbar hatte er sich nicht die Zeit genommen, sich nach seinem Ausritt umzuziehen. Wie attraktiv und männlich er in seiner Reitkleidung aussah! Und wie warm sein Lächeln wirkte, als er sich jetzt über sie beugte!

    „Liebes, wie geht es dir?“

    Seine Stimme klang so besorgt, dass Felicity beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. „Ich fühle mich sehr schwach“, sagte sie mit bebender Stimme. „Aber der Doktor meint, ich brauche nur etwas Ruhe.“

    Nathan ließ sich auf der Bettkante nieder und griff nach Felicitys Hand. „Du willst mich also wieder einmal allein lassen?“, neckte er sie in Anspielung auf die getrennten Schlafzimmer.

    Jetzt begann Felicity tatsächlich zu weinen.

    Erschrocken versicherte er ihr, dass er doch nur einen Scherz gemacht habe. „Sag, mein Schatz, habe ich dich mit meiner Leidenschaft geängstigt?“

    Errötend schüttelte sie den Kopf. „Du warst immer sehr rücksichtsvoll.“

    „Ich fürchte, es war gar nicht rücksichtsvoll von mir, dich so überstürzt aus Souden House fortzuholen. Und unsere erste gemeinsame Nacht …“ Bedrückt musterte er ihr Gesicht. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde die Nächte erst wieder mit dir verbringen, wenn du selbst es wünschst.“

    „Aber …“ Erschrocken schaute sie zu ihm auf.

    „Ich will dich jetzt schlafen lassen“, sagte Nathan, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und ging.

    O Gott, dachte Felicity, er ist offenbar sehr zufrieden mit der Entscheidung des Arztes; vielleicht teilt er das Bett sowieso lieber mit Serena als mit mir.

    Das Herz war ihr schwer, und Tränen strömten ihr über die Wangen, während sie mit wachsender Verzweiflung auf die geschlossene Tür starrte.

    Felicity hatte in den vergangenen Jahren schon viele Schwierigkeiten gemeistert. Deshalb war es nicht weiter verwunderlich, dass sie sich recht bald entschloss, das Bett zu verlassen und wieder aktiv am Leben teilzunehmen. Allerdings versuchte sie, Nathan aus dem Weg zu gehen. Mit ihm allein zu sein erschien ihr gefährlich. Wie leicht konnte das Gespräch sich einem Thema zuwenden, das sie unbedingt vermeiden wollte! Also beschränkte sie sich darauf, morgens mit ihm und seiner Mama zu frühstücken und abends mit den beiden das Dinner einzunehmen. Den Rest des Tages verbrachte sie mit kleinen Ausfahrten in Gesellschaft von Mrs. Carraway, mit der Erledigung verschiedener Haushaltsangelegenheiten und mit dem Empfang von Besuchern.

    Die Ellistons hatten ihr Versprechen gehalten und waren zum Tee gekommen, was alle als angenehme Abwechslung empfunden hatten. Lady Charlottes Besuch ein paar Tage später erwies sich jedoch als überaus anstrengend für Felicity und ihre Schwiegermutter.

    „Wahrhaftig“, klagte Mrs. Carraway, als ihre Schwägerin sich endlich verabschiedet hatte, „ich glaube, sie hat uns nur aufgesucht, um zu überprüfen, ob du irgendwelche Änderungen vorgenommen hast, an denen sie herummäkeln kann. Ich bereue schon, dass ich sie und Gerald zu Weihnachten eingeladen habe. Wenn sie sich dann auch so unhöflich benimmt, gibt es bestimmt Streit.“

    „Als hättest du dich jemals mit irgendwem gestritten, Mama!“, meinte Nathan lachend. „Du bist viel zu sanft und gutmütig, genau wie Felicity.“ Er wandte sich seiner Gattin zu, die in ihrem Essen stocherte. „Hat Tante Charlotte dich gekränkt? Sie hat wirklich eine scharfe Zunge.“

    Felicity hob den Blick, und Nathan sah, dass sie wie so oft in letzter Zeit sehr unglücklich wirkte.

    „Ich glaube, sie war ziemlich verärgert darüber, dass sie nicht wirklich etwas an mir auszusetzen fand. Als sie erschien, war ich mit einer Stickarbeit beschäftigt, wogegen selbst sie nichts einzuwenden hatte. Sie hat allerdings meinen Geschmack kritisiert. Anscheinend glaubt sie, ich hätte die Vorhänge im Frühstückszimmer ausgesucht. Außerdem hat sie sich tadelnd darüber geäußert, dass du nicht da warst, um sie willkommen zu heißen.“

    „Ich wusste ja nicht einmal, dass sie uns heute besuchen wollte.“

    „Als wäre das eine Entschuldigung!“, meinte Mrs. Carraway lachend. „Ihrer Meinung nach musst du dich zweifellos ständig bereithalten, um sie angemessen zu empfangen. Ich habe ihr natürlich gesagt, dass du vormittags all das erledigst, was mit der Verwaltung von Rosthorne zu tun hat. Aber statt deinen Fleiß zu loben, hat sie nur noch mehr geschimpft.“

    „Ich bin froh, dass ich sie verpasst habe“, stellte Nathan fest. Dann wandte er sich Felicity zu. „Hast du nicht Lust, mich morgen früh wieder einmal zu begleiten?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich mich kräftig genug fühle, um auszureiten.“

    „Schade.“ Er versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. „Solltest du deine Meinung doch noch ändern, dann schick einfach einen der Dienstboten mit einer entsprechenden Nachricht in die Stallungen.“

    Als Felicity am nächsten Morgen aufwachte, fielen helle Sonnenstrahlen durchs Fenster. Es war ein Tag wie geschaffen für einen Ausritt. Ihr fiel ein, was Nathan gesagt hatte. Und plötzlich bekam sie doch Lust, ihn zu begleiten.

    „Schläft Lord Rosthorne noch?“, fragte sie Martha, als diese mit einer Tasse heißer Schokolade erschien.

    „Nein, er war eben schon auf dem Weg nach unten. Ich glaube, er will ausreiten.“

    Die Enttäuschung, die diese Auskunft bei ihr hervorrief, war viel größer, als Felicity erwartet hatte. Offenbar hatte die Sonne ihre Lebensgeister geweckt. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, dem alltäglichen Trott zu entfliehen. Deutlich erinnerte sie sich daran, wie sehr sie die Stunden genossen hatte, in denen Nathan ihr seinen Besitz gezeigt und sie mit seinen Pächtern bekannt gemacht hatte.

    Schwungvoll warf sie die Bettdecke zurück und rief: „Martha, bring mir ein warmes praktisches Kleid. Ich beabsichtige, einen Spaziergang zu machen.“

    Als Felicity aus dem Haus trat, stellte sie fest, dass es recht kühl war, obwohl die Sonne schien. Sie schritt kräftig aus, damit ihr nicht kalt wurde. Schon nach kurzer Zeit merkte sie, wie ihre Stimmung sich weiter besserte. Von Anfang an hatte sie den zu Rosthorne gehörigen Park gemocht. Auch die daran anschließenden Felder, Wiesen und Wälder gefielen ihr.

    Wahrscheinlich bin ich nie ein Stadtmensch gewesen, dachte sie. Hier in Hampshire zu leben und zudem die Gattin des Mannes zu sein, dem all diese Ländereien gehörten, war tatsächlich ein gutes Gefühl.

    Während der letzten Tage hatte sie versucht, sich mit ihrer Situation abzufinden. Hatte sie nicht allen Grund zufrieden zu sein? Selbst wenn Nathan sie nicht liebte, so konnte doch kein Zweifel daran bestehen, dass sie ihm wichtig war. Stets hatte er sich zuvorkommend und großzügig ihr gegenüber gezeigt. Sie wusste, dass viele Frauen von ihren Gatten niemals so viel Rücksichtnahme und Zuneigung erfuhren.

    Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie seine Sympathie überhaupt verdiente. Dann sagte sie sich, dass er selbst die Meinung vertreten hatte, sie sollten die Vergangenheit ruhen lassen. Seit sie wieder vereint waren, hatte sie sich bemüht, ihm eine gute Gemahlin zu sein. In den wenigen Nächten, die sie allein in ihrem neuen Schlafzimmer hatte verbringen müssen, hatte sie sich einsam und verlassen gefühlt. Daher wollte sie– gleichgültig, was der Arzt auch sagte– bald wieder ins Ehebett zurückkehren. Sie war nicht bereit, auf Nathans Nähe zu verzichten, selbst wenn sie ihn mit einer Geliebten teilen musste.

    Eine große Sehnsucht nach ihm überkam sie. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Ob er wie üblich über den kürzlich freigeschnittenen Waldweg zum Haus zurück reiten würde?

    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie würde versuchen, ihn dort abzufangen.

    Sie brauchte beinahe eine halbe Stunde, um den Waldrand zu erreichen. Unter den Bäumen, deren Blätter sich in den letzten Tagen herbstlich bunt gefärbt hatten, war es sehr still. Felicity lauschte in der Hoffnung, sich näherndes Hufgetrappel zu hören. Nichts. Ein wenig verunsichert wandte sie sich um. Womöglich war Nathan schon längst wieder daheim. Aber nein! Sie hätte ihn bemerken müssen, wenn er durch den Park in Richtung der Ställe geritten wäre.

    Entschlossen folgte sie dem Weg. Nach einer Weile hörte sie tatsächlich aus einiger Entfernung das Geräusch von Hufschlägen. Sie atmete erleichtert auf. Inzwischen hatte sie sich so weit vom Haus entfernt, dass sie keinerlei Lust verspürte, allein dorthin zurückzugehen.

    Zwischen den Bäumen erkannte sie schattenhaft Pferd und Reiter, die in raschem Tempo auf sie zukamen. Doch plötzlich wurde das gleichmäßige Geräusch der Hufschläge unterbrochen. Das Pferd wieherte erschrocken auf. Ein unheimliches Krachen folgte. Dann wurde es still.

    Felicity raffte ihre Röcke und rannte los. Als Erstes sah sie Nathans großen schwarzen Hengst, der schnaubend und sichtlich nervös auf dem Weg stand– reiterlos! Sie richtete den Blick auf den Boden. Und eine Welle der Übelkeit überschwemmte sie. Da lag Nathan. Er rührte sich nicht.

    Gleich darauf hatte sie ihn erreicht. Sie sank neben ihm auf die Knie, rief seinen Namen und schickte ein Dankgebet zum Himmel, als sie seinen kräftigen Pulsschlag fühlte. Wenn Nathan nur nicht so blass wäre! Wenn er wenigstens die Augen aufgeschlagen hätte! Fieberhaft überlegte Felicity, was sie tun sollte. Sie wollte Hilfe holen. Aber ein Gefühl von Gefahr hielt sie davon ab, den Verletzten allein zu lassen. Voller Angst schaute sie sich um. Nichts!

    Doch was war das? Lag da nicht ein dünner Strick auf der Erde?

    Felicity erhob sich, ging zu dem Strick hin und musterte ihn genauer. Er war gerissen. Die Enden waren um zwei Bäume rechts und links des Weges gebunden, und zwar so, dass ein Pferd unweigerlich stolpern musste.

    O Gott, jemand hat Nathan absichtlich zu Fall gebracht!

    Ein kalter Schauer überlief Felicity. Instinktiv griff sie nach einem Stock. So bewaffnet, versuchte sie, mit den Blicken das Dickicht am Rande des Weges zu durchdringen. Aber sie konnte niemanden entdecken.

    Ehe sie zu einem Entschluss kam, wie sie weiter vorgehen sollte, hörte sie, wie sich vom Waldrand her ein Pferd näherte. Gleich darauf bog der Reiter um die Kurve. Es war Nathans Verwalter.

    „Collins! Dem Himmel sei Dank!“, rief Felicity. „Ich brauche Hilfe. Lord Rosthorne ist verletzt.“

    Collins schwang sich aus dem Sattel, lief zu dem gestürzten Earl und untersuchte den reglos Daliegenden.

    „Reiten Sie zum Haus und holen Sie eine Kutsche!“, drängte Felicity. „Rasch!“

    „Einen Moment, Mylady! Ich glaube, er kommt zu sich!“

    Die Augenlider des Earls flatterten.

    „Bleib ruhig liegen, Nathan“, bat Felicity, die wieder neben ihm auf die Knie gesunken war. „Wir müssen zuerst feststellen, ob etwas gebrochen ist.“

    Ihren Rat missachtend, setzte Nathan sich auf. Er stieß einen Fluch aus. „Was für ein miserabler Reiter ich sein muss“, schimpfte er. „Zu stürzen, nur weil das Pferd stolpert.“

    Collins hatte unterdessen die Zügel des noch immer nervösen Tieres gepackt und dabei die Wunden an dessen Beinen bemerkt. „Er ist nicht einfach gestolpert“, verkündete er.

    „Jemand hat eine Schnur über den Weg gespannt“, fiel Felicity ein. „Und das kann nur eines bedeuten: Jemand wollte, dass du stürzt.“

    Nathan stieß einen weiteren Fluch aus. Dann befahl er Collins, eine Kutsche zu holen und mehrere Männer damit zu beauftragen, den Wald nach Spuren abzusuchen.

    Kaum war der Verwalter verschwunden, als Nathan sich an Felicity wandte. „Was hat dich hergeführt?“

    „Es tat mir leid, dass ich nicht mit dir ausgeritten war. Also machte ich mich auf den Weg, um dich zu treffen.“

    „Hast du irgendetwas Ungewöhnliches gesehen?“

    „Nein. Ich habe lediglich diese zerrissene Schnur gefunden. Jemand muss sie an den Bäumen festgebunden haben. Aber von dem Täter war keine Spur zu entdecken. O Nathan!“ Plötzlich standen ihr Tränen in den Augen. „Diesmal kannst du nicht leugnen, dass jemand versucht hat, dich umzubringen.“

    „Ich verspreche dir, in Zukunft nicht mehr allein auszureiten.“

    „Gut.“

    „Du musst mich zu meinem Schutz begleiten.“

    Die Bemerkung wurde mit einem traurigen Lächeln belohnt. „Das wird nicht reichen.“

    „Ich glaube doch. Denn wer auch immer mir schaden will, er möchte auf keinen Fall entdeckt werden.“

    „Aber Nathan …“

    Schwankend kam er auf die Füße. Und Felicity unterbrach sich, um ihn zu stützen. Sie half ihm, ein paar Schritte bis zu einem umgestürzten Baumstamm zu gehen. Dort setzten sie sich hin.

    Jetzt erst merkte Felicity, wie kalt es im Schatten der Bäume war. Sie begann zu zittern.

    „Du frierst“, stellte Nathan fest. „Komm, wir wollen der Kutsche entgegengehen. Kannst du meinen Hut aufheben und das Pferd herbringen? Wenn du mich stützt und ich mich mit der anderen Hand an Jet festhalte, bin ich bestimmt in der Lage zu laufen.“

    Felicity wollte widersprechen, doch ein Blick auf Nathans entschlossene Miene sagte ihr, dass jeder Protest sinnlos war.

    In Windeseile sprach sich die Nachricht von dem Anschlag auf Lord Rosthorne herum. Die Nachbarn boten ihm an, ihn bei der Suche nach dem Übeltäter zu unterstützen. Doch alle Bemühungen blieben erfolglos. So beschloss man schließlich, die Umgebung von Rosthorne Hall so gut wie möglich zu überwachen. Mehrere Freiwillige meldeten sich für diesen Dienst, unter ihnen auch Gerald Appleby.

    „Ich dachte, du wolltest zurück nach London, Cousin“, meinte Nathan überrascht.

    „Ich habe nicht die Absicht, mich in der Stadt zu langweilen, wenn hier auf dem Lande aufregende Dinge passieren.“

    Felicity, die seinen seltsamen Humor inzwischen kannte, warf Gerald einen dankbaren Blick zu. Allerdings konnte sie ihre Ängste nicht abschütteln, obwohl so viel getan wurde, um die Sicherheit ihres Gatten zu gewährleisten. Über eine Neuigkeit allerdings freute sie sich von ganzem Herzen: Serena hatte Hampshire verlassen und angekündigt, erst im Frühjahr zurückzukehren.

    Auch Mrs. Carraway und Mrs. Elliston waren sichtlich erleichtert, als sie von Lady Ansells Abreise erfuhren.

    „Ich frage mich“, sagte Mrs. Elliston, „ob sie fortgegangen ist, weil sie etwas mit diesem niederträchtigen Angriff auf Nathan zu tun hat.“

    Mrs. Carraway hob die Augenbrauen. „Wie kommen Sie darauf, meine Liebe?“

    „Nun, ich habe gesehen, wie sie Nathan anschaut, wenn sie sich unbeobachtet glaubt. Vielleicht hat er sie abgewiesen. Und es heißt sicher zu Recht, dass eine in ihrem Stolz gekränkte Frau zu allem fähig ist.“

    Felicity beeilte sich, das Thema zu wechseln. „Viele unserer Nachbarn verreisen über die Weihnachtstage. Werden Sie daheim in West Meon bleiben, Mrs. Elliston?“

    „Ja, mein Gatte und ich freuen uns auf eine ruhige Zeit. Judith allerdings wird zu ihrer Tante nach Bedfordshire fahren. Und wie sehen Ihre Pläne aus, liebes Kind? Man wird sicher erwarten, dass Sie als neue Countess ein rauschendes Fest veranstalten.“

    „Nun …“ Felicity warf ihrer Schwiegermama einen Hilfe suchenden Blick zu.

    „In diesem Jahr werden wir wohl alle enttäuschen müssen. Alle außer Lady Charlotte und ihren Sohn, die wir einige Tage zu Gast haben. Vielleicht können Sie und Ihr Gatte einmal zu uns zum Dinner kommen, Mrs. Elliston? Am besten, solange Judith noch hier ist. Ich habe gehört, dass sie sich sehr gut mit Gerald versteht.“

    „Danke, wir nehmen die Einladung gern an. Obwohl …“ Sie zögerte. „Wir haben den Eindruck, dass Lady Charlotte es gar nicht gern sieht, dass ihr Sohn unsere Judith so freundlich behandelt. Sie versäumt nie, uns daran zu erinnern, dass sie im Gegensatz zu uns zum alten Adel gehört.“

16. KAPITEL

    Jetzt ist es nicht mehr weit“, stellte Collins fest. Der erleichterte Ton seiner Stimme war nicht zu überhören.

    Ein Lächeln huschte über Rosthornes Gesicht. Obwohl seit dem Zwischenfall im Wald nichts Ungewöhnliches mehr geschehen war, bestand sein Verwalter darauf, ihn, wenn er ausritt, überall hin zu begleiten. Außerdem begann Collins jedes Mal sich Sorgen zu machen, wenn die Dunkelheit hereinbrach.

    Darin ähnelte er Felicity. Sie sorgte mit Nachdruck dafür, dass auch weiterhin Männer auf dem Gebiet von Rosthorne patrouillierten und dass Nathan das Haus nie allein verließ.

    Der Gedanke an seine Gattin ließ Nathans Stimmung umschlagen. Er wusste nicht recht, was er von Felicitys Benehmen halten sollte. Sie ritt jetzt wieder regelmäßig mit ihm aus. Sie war ihm gegenüber stets freundlich. Aber noch immer war sie nicht ins gemeinsame Schlafzimmer zurückgekehrt. Sie hatte ihn auch nie ermutigt, sie in ihrem Bett aufzusuchen. All seine zaghaften Annäherungsversuche hatte sie höflich zurückgewiesen. Wie lange würde er sich noch gedulden müssen? Wie lange würde er überhaupt noch in der Lage sein, seine Sehnsucht nach ihr zu beherrschen?

    Sie bogen in den Hof vor den Stallungen ein. Hier schien der eisige Dezemberwind noch an Kraft zu gewinnen. Er brachte Nathans Augen zum Tränen und schnitt wie mit Messern in seine Gesichtshaut. Doch in diesem Moment hieß er den Schmerz willkommen, denn er lenkte ihn von der ständigen Qual seiner unerfüllten Begierde ab.

    Die beiden Männer schwangen sich aus dem Sattel. Erst jetzt bemerkten sie, dass im Schatten eine altmodische Reisekutsche stand.

    „Wie es aussieht, Mylord, ist Lady Charlotte angekommen“, meinte Collins.

    „O verflixt“, murmelte Nathan. „Ich hatte ganz vergessen, dass sie ihre Ankunft für heute angekündigt hat.“ Er reichte die Zügel seines Hengstes einem Stallburschen, der herbeigeeilt war. „Bitte, sieh einmal nach Jets Vorderlauf, Pat. Der Hengst lahmt ein wenig. Und sag dem Stallmeister, dass er sich persönlich um Lady Charlottes Pferde kümmern soll.“

    Vom Stall her kam ein kräftiger Mann herbeigeeilt. „Mylord!“ Er schaute zu Rosthorne auf. „Dem Hengst geht es nicht gut? Darf ich mich um ihn kümmern?“

    Patrick reichte ihm die Zügel. „Es ist Ihnen doch recht, Euer Lordschaft? Ich kenne Harris schon lange. Er arbeitet für Lady Charlotte.“ Der Stallbursche senkte die Stimme: „Er ist nicht besonders schlau, aber er kann wunderbar mit Pferden umgehen.“

    „Ja, gut.“ Nathan hatte bemerkt, dass jemand vom Haus herüberkam. Es war Felicity, dicht gefolgt von Bella. Im kalten Wind schien sie zu frösteln, obwohl sie einen warmen Schal um die Schultern gelegt hatte.

    „Ich hatte dich eher erwartet, Nathan“, sagte sie, „und war etwas beunruhigt wegen deiner Verspätung.“

    „Das tut mir leid. Jet hat unterwegs zu lahmen begonnen. Deshalb habe ich ihn langsam laufen lassen.“ Er bemerkte, dass Felicity ihm einen ängstlichen Blick zuwarf. „Sonst ist nichts passiert. Ich fürchte, es ist mein Fehler. Nachdem der Hengst sich an der über den Weg gespannten Schnur verletzt hatte, hätte ich ihm mehr Ruhe gönnen sollen.“ Lächelnd reichte er Felicity den Arm. „Es ist kalt geworden. Gehen wir ins Haus.“

    „Deine Mutter sitzt mit Lady Charlotte und Gerald im großen Salon. Sicher willst du dich zu ihnen gesellen, sobald du dich umgezogen hast. Sam hat schon Feuer im Kamin deines Ankleidezimmers gemacht.“

    „Wäre es nicht klüger, wenn ich meine Tante zuerst begrüßen würde?“

    „In deiner Reitkleidung? Sie würde dich deshalb tadeln. Also zieh dich ruhig erst um und lass dir dann Vorwürfe machen, weil du sie so lange hast warten lassen. Du kannst es ihr sowieso nicht recht machen.“

    „Felicity“, meinte er leise, „willst du nicht mitkommen und mir beim Umkleiden helfen?“

    Im Dämmerlicht glaubte er zu erkennen, wie sie ihn voller Sehnsucht anblickte. „Liebes …“ Doch schon hatte sie sich, wie so oft in letzter Zeit, innerlich von ihm zurückgezogen. „Was ist denn nur los mit dir, mein Schatz? Was macht dir solche Sorgen?“

    „Sorgen?“, stammelte sie. „Nichts. Ich glaube nur, dass es meine Pflicht ist, mich um deine Tante zu kümmern. Lady Charlotte ist ein schwieriger Mensch. Und deine Mutter kann etwas Unterstützung gebrauchen.“

    Nathan schaute sie nachdenklich an. Sein Blick war so warm, so liebevoll, dass Felicity die Knie weich wurden. Sie wollte schon nachgeben und ihm nach oben folgen, als sie plötzlich wieder ganz deutlich vor sich sah, wie er sich im Swan Inn von Serena Craike hatte umarmen lassen. Wie ein Messer fuhr ihr der Schmerz ins Herz.

    „Bis gleich“, murmelte sie und wandte sich ab.

    Dann fiel ihr ein, wie sehr Lady Charlotte den kleinen Spaniel verabscheute. „Kannst du Bella mit nach oben nehmen?“, fragte sie. „Mrs. Norton soll sich um sie kümmern, denn Lady Charlotte will sie auf keinen Fall im Salon haben.“

    Da weder Mrs. Carraway noch Lady Charlotte lange aufbleiben wollten, wurde das Dinner früh aufgetragen, und lange vor Mitternacht zogen alle sich zur Nachtruhe zurück.

    Nathan begleitete Felicity zu ihrem Schlafzimmer. „Ich hoffe, der Abend war nicht allzu unangenehm für dich“, meinte er. „Manchmal schäme ich mich wirklich für meine Tante. Wie konnte sie nur behaupten, wahrscheinlich seiest du es gewesen, die mich damals im Wald umbringen wollte!“

    „Vielleicht glaubt sie das wirklich …“

    „Nein, bestimmt nicht. Sie ist einfach ein Mensch, der überall Zwietracht säen will und es genießt, andere zu beleidigen.“

    „Aber für sie mag die Situation tatsächlich verdächtig aussehen. Als Collins kam, hielt ich noch diesen Stock in der Hand, mit dem ich mögliche Angreifer abwehren wollte. Und es gibt keinen Beweis dafür, dass ich nicht die Absicht hatte, ihn dir über den Kopf zu schlagen.“

    „Ich bitte dich, Felicity! Nur ein kompletter Dummkopf könnte dich einer solchen Tat für fähig halten. Im Übrigen konnte ich sehr deutlich in deinen Augen lesen, was in dir vorging.“

    Er beugte sich ein wenig zu ihr herunter, sodass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. Ihr Puls beschleunigte sich. Schon lagen seine Lippen auf den ihren. „Oh …“, seufzte sie und griff unwillkürlich nach Nathans Rockaufschlägen, um sich daran festzuhalten.

    Einen winzigen Moment lang schien die Zeit stehen zu bleiben. Dann richtete Nathan sich auf, drückte Fee einen kleinen Kuss auf die Stirn und sagte: „Du weißt, wo du mich findest. Die Tür zwischen unseren Zimmern ist nie verschlossen.“

    Sam hatte gerade das Nachthemd seines Herrn auf dem Bett ausgebreitet, als Nathan eintrat. Mit einer ungeduldigen Geste schickte er den ehemaligen Offiziersburschen fort. Dann spitzte er die Ohren. Er konnte hören, wie Felicity nebenan umherging und mit der Zofe sprach.

    Leise näherte er sich der Verbindungstür– nur, um plötzlich abrupt stehen zu bleiben. Er hatte geschworen, nicht unaufgefordert zu ihr zu gehen. Diesen Schwur wollte er halten, gleichgültig, wie schwer es ihm fiel.

    Warum, um Himmels willen, war Felicity seit ihrem Schwächeanfall so unnahbar geworden? Er spürte doch, dass er ihr nicht gleichgültig war. Oft genug hatte er bemerkt, wie erleichtert sie wirkte, wenn er wohlbehalten von einem Ausritt zurückkehrte. Und bestimmt hatte er sich nicht nur eingebildet, Sehnsucht und ein scheues Verlangen in ihrem Blick zu sehen, wenn sie ihn anschaute.

    Nathan zweifelte nicht daran, dass sie voller Leidenschaft reagieren würde, wenn er versuchte, sie zu verführen. Doch das genügte ihm nicht. Er wollte mehr. Er wollte, dass sie zu ihm kam.

    Lange starrte er die geschlossene Tür an, als könne er sie allein mit der Kraft seines Willens dazu bringen, sich zu öffnen. Doch auch in dieser Nacht blieb sie geschlossen.

    Die wenigen Tage bis zum Christfest vergingen für niemanden in Rosthorne Manor besonders angenehm. Das Wetter war trüb und stürmisch, Lady Charlotte zeigte sich von ihrer boshaftesten Seite, und Felicity fühlte sich seltsam rastlos. Sie war fest entschlossen, sich nicht von der Tante ihres Gatten einschüchtern zu lassen. Doch das war nicht leicht, da die alte Dame alles in ihrer Macht Stehende tat, um sie zu verunsichern. Ständig hatte sie etwas an ihrer Haushaltsführung, an ihren Manieren oder an ihrer Kleidung auszusetzen.

    Am Morgen vor Weihnachten fand Felicity nur Lady Charlotte und Gerald im Frühstückszimmer vor. Sie erschrak. Doch zum Glück erschien in diesem Moment Mrs. Carraway, die sich auf den Arm ihres Sohnes stützte.

    „Ich habe Mrs. Norton ein paar Tage freigegeben, damit sie ihre Familie in Petersfield besuchen kann“, erzählte sie. „Deshalb war Nathan so nett, mich hinunter zu begleiten.“

    „Wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann, brauchst du es mir nur zu sagen“, meinte Felicity lächelnd.

    Lady Charlotte hingegen rief: „Da ist ja schon wieder dieser schreckliche Hund. Tiere haben im Frühstückszimmer nichts zu suchen!“

    „Du weißt doch, liebe Tante“, sagte Nathan ruhig, „Bella ist daran gewöhnt, überall im Haus herumzulaufen. Schlimm genug für sie, dass sie nicht mehr in den Salon darf. Im Übrigen ist sie sehr gut erzogen und würde niemals auf die Idee kommen zu betteln. Sie frisst nur, was vom Tisch auf den Boden fällt.“

    „Was den Zimmermädchen das Putzen erleichtern dürfte“, vermutete Gerald. Er war aufgestanden, um alle mit Tee zu versorgen.

    „Danke, für mich nicht“, wehrte Nathan ab. „Ich habe mir angewöhnt, an Feiertagen ein Glas Ale zu trinken, so wie es der verstorbene Earl auch getan hat.“

    Gerald setzte sich und stellte bedauernd fest: „Heute ist das Wetter so schlecht, dass wir wohl alle im Haus bleiben müssen. Wie gut, dass die Ellistons für etwas Abwechselung sorgen werden. Ihr habt sie doch für heute zum Dinner eingeladen?“

    „Ja. Ich habe sie gebeten, schon nachmittags zu kommen“, berichtete Mrs. Carraway. „Hoffentlich lassen sie sich durch den Sturm nicht von ihrem Besuch abhalten.“

    „Sie haben es ja zum Glück nicht weit“, meinte Nathan.

    „Ich könnte sie abholen“, schlug Gerald vor. „Als ich sie auf dem Ball im Swan Inn traf, haben sie mir ausdrücklich gestattet, jederzeit bei ihnen vorzusprechen.“

    Lächelnd stimmte Nathan zu, doch Lady Charlotte war anderer Ansicht. „Es gibt nicht den geringsten Grund, zu ihnen zu fahren. Wenn wir durch das schlechte Wetter ans Haus gefesselt sind, möchte ich, dass du hierbleibst und mir Gesellschaft leistest.“

    Felicity musste ein Lachen unterdrücken. „Ich denke nicht, dass wir die Gentlemen den ganzen Tag lang zu unserer Unterhaltung brauchen. Wir könnten auch ohne sie etwas spielen oder eine Charade aufführen.“

    Gerald lachte. „Mama möchte, dass ich ihr etwas vorlese, während sie es sich auf dem Sofa bequem macht.“

    „Aber das könnte ich doch übernehmen“, rief Felicity. „Lydia– ich meine Lady Souden– hat mir ein Exemplar von Sir Walter Scotts neuem Roman geschickt. Ich hatte sowieso vor, das Buch gemeinsam mit meiner Schwiegermutter zu lesen. Selbstverständlich können wir uns der Lektüre auch zu dritt widmen.“

    Dem hatte selbst Lady Charlotte nichts mehr entgegenzusetzen. Und so kam es, dass Gerald sich gleich nach dem Frühstück zu den Stallungen begab, um Anweisungen bezüglich seines späteren Ausritts zu geben. Mrs. Carraway wiederum bat ihre Schwägerin, sich zu ihr in den kleinen Salon zu setzen.

    Felicity, die sich den beiden anschließen wollte, wurde von Nathan zurückgehalten. „Ich finde es sehr großzügig von dir, dass du bereit bist, deine Zeit für meine Tante zu opfern“, sagte er.

    Dabei sah er sie so liebevoll an, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. Der trübe Tag schien plötzlich viel freundlicher geworden zu sein. „Ich komme nur meinen Pflichten als Gastgeberin nach“, erklärte sie bescheiden. „Außerdem bin ich sehr gespannt auf Sir Walter Scotts Roman. Ich hoffe nur, dass er Lady Charlotte auch gefällt. Dann ist sie heute Abend vielleicht etwas gnädiger gestimmt als gewöhnlich.“

    Felicitys Wunsch schien in Erfüllung zu gehen. Beim Dinner zeigte Lady Charlotte sich von ihrer besten Seite. Zwar gab sie sich den Ellistons gegenüber recht herablassend– etwas anderes war auch nicht zu erwarten gewesen–, aber immerhin ließ sie sich zu keiner einzigen boshaften Bemerkung hinreißen.

    Als die Damen sich nach dem Essen in den Salon begaben, um die Gentlemen ihrem Port zu überlassen, flüsterte Mrs. Carraway ihrer Schwiegertochter zu: „Sie tut gerade so, als sei sie die Gastgeberin.“

    „Dagegen habe ich nichts einzuwenden, solange sie sich höflich benimmt und unsere Gäste nicht kränkt“, gab Felicity leise zurück. Tatsächlich war der Abend bisher viel angenehmer verlaufen, als sie erwartet hatte. Mr. Elliston war anfangs Nathan gegenüber ziemlich kurz angebunden gewesen. Doch er hatte ihn nicht auf den Vorfall im Swan Inn angesprochen, wofür Felicity sehr dankbar war. Im Moment war ihre größte Sorge, Lady Charlotte könne sich laut darüber aufregen, dass Gerald der hübschen Judith Elliston mehr Aufmerksamkeit als unbedingt nötig schenkte. Doch bisher hatte die alte Dame sich bemerkenswert zurückhaltend gezeigt.

    Gerade sagte sie: „In meiner Jugend haben wir das Weihnachtsfest natürlich ganz anders gefeiert. Alle Gästezimmer von Rosthorne Hall waren über die Feiertage belegt, und zudem wurden mindestens einmal alle Nachbarn eingeladen. Damals verbrachten eine Menge vornehmer Familien den Winter in der Umgebung von Hazelford.“ Unzufrieden schaute sie sich um. „Ich wünschte, Lady Ansell wäre in Hampshire geblieben. Dann hätte man wenigstens sie herbitten können.“

    „Nein!“, entfuhr es Felicity. Und rasch setzte sie hinzu: „Ich kenne die Dame kaum.“

    „Offen gestanden“, kam Mrs. Elliston ihr zu Hilfe, „legen wir auch keinen Wert auf eine nähere Bekanntschaft. Lady Ansell hat keinen guten Ruf.“

    „Stimmt das, Nathan? Ich glaube, du hast sie in Spanien kennengelernt?“

    „In La Coruña, da war sie allerdings noch mit Colonel Craike verheiratet. Was sie nicht daran hinderte, sich für andere Gentlemen in Uniform zu interessieren.“

    Mrs. Carraway hob die Brauen. „Ich frage mich, was sie nach Hazelford geführt hat. Hier gibt es doch keine interessanten Junggesellen.“

    „Vielleicht geht es ihr gar nicht um einen Junggesellen“, murmelte Felicity.

    „Was willst du damit sagen?“, verlangte Nathan zu wissen.

    Sie errötete, stellte jedoch erleichtert fest, dass ihre Schwiegermutter bereits das Wort ergriffen hatte.

    „Ich kann mir nicht vorstellen“, verkündete Mrs. Carraway, „dass eine elegante Dame wie Lady Ansell Interesse an einem Mann wie Doktor Farnham entwickelt oder an einem der unverheirateten Gutsverwalter.“

    „Tatsächlich“, mischte jetzt Gerald sich ein, „hat Lady Ansell an Mama geschrieben, um ihr mitzuteilen, dass sie nicht beabsichtigt, nach Godfrey Park zurückzukehren. Sie will in Bath bleiben.“

    Mr. Elliston warf Nathan einen forschenden Blick zu, konnte jedoch dessen gleichmütiger Miene nichts entnehmen. Er beschloss, das Thema zu wechseln, und fragte, ob Felicity für die wunderschöne Weihnachtsdekoration im Salon verantwortlich sei.

    Eine lebhafte Diskussion über die alten Traditionen mit all ihren Vor- und Nachteilen begann.

    Nach einer Weile erklärte Mr. Elliston: „Ich möchte nicht zu spät aufbrechen. Das Wetter scheint sich weiter zu verschlechtern.“

    Alle wandten sich dem Fenster zu. Von draußen war das Pfeifen des Windes zu hören, und die Bäume bogen sich im Sturm.

    „Ich denke, ich sollte Mercer daran erinnern, alle Fensterläden zu kontrollieren“, meinte Nathan und griff nach der Klingelschnur.

    „Er soll mit meinem Zimmer beginnen“, verlangte Lady Charlotte. „Ich beabsichtige, mich bald zurückzuziehen.“

    Das war das Signal für die Ellistons, sich zu verabschieden. Gerald begleitete sie zur Tür und kam mit besorgter Miene zurück. „Ich wünschte, ich hätte darauf bestanden, sie zu begleiten.“

    „Unsinn!“, widersprach seine Mutter. „Begleite lieber mich. Stürmische Nächte machen mir stets Angst.“

    Als die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte, flüsterte Felicity ihrer Schwiegermama zu: „Ich glaube nicht, dass ihr irgendetwas Angst einjagen könnte!“

    Mrs. Carraway lachte. „Da hast du recht, mein Kind. Bringst du mich nach oben? Dann kann Nathan noch einen Rundgang durchs Haus machen und sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist.“

    Als Felicity kurz darauf Mrs. Carraways Schlafgemach verließ, war der Sturm so heftig geworden, dass er durch alle Ritzen blies und sie die Kerze mit der Hand gegen die Zugluft schützen musste.

    Erleichtert betrat sie ihr eigenes Schlafzimmer und begann sich auszukleiden, ohne auf Martha zu warten. Ein Schauer überlief sie, als sie unter die Bettdecke kroch und die Kerze ausblies.

    Draußen heulte der Wind. Irgendetwas zerschellte mit lautem Klirren auf der Terrasse. Felicity fuhr zusammen und versuchte vergeblich, ihre Furcht zu überwinden. Es dauerte lange, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.

    Nathan lag noch wach, als er einen leisen Schrei hörte.

    Felicity!

    Er tastete nach der Zunderbüchse, machte die Kerze an, schlüpfte in seinen Morgenmantel und riss die Verbindungstür auf.

    Im gleichen Moment wurde auch die Tür zum Flur geöffnet und Martha schaute herein. „Verzeihung, Mylord, ich dachte, ich hätte Lady Rosthorne rufen hören.“

    Beide schauten zu Felicity hin, die mit geschlossenen Augen im Bett lag und vor sich hinmurmelte.

    „Sie träumt“, stellte Nathan fest und schickte die Zofe fort. Dann ließ er sich auf der Bettkante nieder und streckte die Hand nach Felicity aus.

    „Ich habe nichts und niemanden mehr!“, klagte sie.

    Nathan wollte sie beruhigen.

    Doch sie sprach schon weiter. „Ich habe ihn verloren. Das ist Gottes Strafe. Ich wünschte …“

    „Felicity, wach auf!“

    „Es ist zu spät. Ich wünschte, ich wäre tot.“

    Nathan schloss sie in die Arme. „Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst. Wach auf!“

    Ihre Augenlider flatterten. Und plötzlich begann sie zu weinen. „Verlass mich nicht!“, schluchzte sie und schmiegte sich an Nathans Brust.

    „Ich würde dich nie verlassen“, versicherte er ihr und zog sie fester an sich.

    Nach einer Weile wurde sie ruhiger. „Du bist so gut zu mir“, murmelte sie. „Ich verdiene dich nicht. Ich begreife nicht, warum du mich zu dir geholt hast.“

    „Weil ich dich brauche“, sagte er leise. „Weil du unersetzlich bist. Ich habe versucht, dich zu vergessen. Aber es wollte mir nicht gelingen.“

    Sie seufzte auf. Und wenig später verrieten ihre regelmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war.

17. KAPITEL

    Felicity erwachte erst, als Martha ins Zimmer kam und die Fensterläden öffnete. Helles Sonnenlicht flutete ins Zimmer. Der Sturm war vorbei.

    „Oh, wie spät ist es? Habe ich verschlafen?“

    „Lord Rosthorne wollte nicht, dass Sie geweckt werden, Mylady. Er hat sich Sorgen um Sie gemacht.“

    „Dann war er heute Nacht also wirklich bei mir?“, murmelte Felicity.

    „Ja. Er hat gehört, wie Sie im Schlaf gesprochen haben. Es muss ein schrecklicher Traum gewesen sein.“

    Zum Glück waren die Ängste verflogen, die sie in der Nacht gequält hatten. Das Gefühl der Sicherheit, das Nathans Nähe ihr vermittelt hatte, erfüllte sie erstaunlicherweise noch immer.

    „Ich soll Ihnen von Seiner Lordschaft ausrichten, dass er Sie in einer halben Stunde abholen kommt.“

    „Dann müssen wir uns beeilen!“

    Mit Marthas Hilfe war Felicity tatsächlich rechtzeitig fertig.

    Als Nathan eintrat, schenkte sie ihm ein scheues Lächeln. „Ich fürchte, ich habe deine Nachtruhe gestört.“

    Er nahm ihre Hand. „Du hast schlecht geträumt.“

    „Und du hast mich beruhigt. Danke!“

    „Leidest du oft unter Albträumen?“

    „In letzter Zeit nicht mehr. Es muss der Sturm gewesen sein … Ich bin wirklich froh, dass du da warst.“

    „Ich werde immer für dich da sein“, sagte er ernst.

    Gemeinsam begaben sie sich ins Frühstückszimmer.

    „Ich schäme mich ein wenig, weil ich so lange geschlafen habe“, gestand Felicity. „Und das am ersten Weihnachtstag! Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig zum Gottesdienst.“

    „Ganz bestimmt nicht.“ Nathan schüttelte lächelnd den Kopf. „Aber das ist nicht schlimm. Mama ist mit Lady Charlotte und Gerald zur Kirche gefahren. Ich bin sicher, meine Tante wird mit ihrer Anwesenheit dafür sorgen, dass man uns nicht vermisst.“ Er öffnete die Tür zum Frühstückszimmer. „Lass es dir schmecken, Liebes. Ich will kurz mit Collins sprechen. Er wird mir sagen können, ob der Sturm großen Schaden angerichtet hat.“

    Er ging davon, und Felicity bückte sich nach Bella, die begeistert mit dem Schwanz wedelnd auf sie zugestürzt kam. „Mein armes Mädchen“, sagte sie, „haben alle dich allein gelassen? Wenn du dich noch ein bisschen geduldest, mache ich später einen kleinen Spaziergang mit dir.“

    In diesem Moment erschien Mercer mit einer Kanne Tee. Während er die Tasse seiner Herrin füllte, trat auch der junge Lakai Toby ein. Er trug ein Tablett mit frischem Toast, Rührei und gebratenem Schinken.

    Felicity hatte gerade zu essen begonnen, als Nathan sich auch schon zu ihr gesellte.

    „Tee, Mylord?“, fragte Toby.

    „Danke, nein. Bring mir einen Krug Ale!“ Nathan nahm neben Felicity Platz. „Der Krach gestern Abend rührte von einem Blumentopf her, den der Sturm umgeworfen hat. Es sind auch ein paar Bäume umgestürzt, wie Collins mir sagte. Er ist bereits zwei Stunden zu Pferd unterwegs gewesen, um alles zu kontrollieren. Wie es aussieht, haben wir Glück gehabt. Etwas Schlimmes scheint nicht passiert zu sein. Ich will mich aber später noch selbst davon überzeugen. Hast du Lust, mich zu begleiten?“

    „Eigentlich ja. Aber unsere Gäste …“

    „Sie werden sich gewiss einen Nachmittag lang ohne dich beschäftigen können.“

    „Gut.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Bella unter dem Tisch hervorkam und quer durch den Raum lief. Felicity öffnete den Mund, um Toby zu warnen. Doch zu spät! Der Lakai stolperte über den kleinen Spaniel und ließ dabei vor Schreck Nathans Ale fallen. Scheppernd landete der Krug auf dem Boden, und das Bier spritzte in alle Richtungen.

    Bella begann aufgeregt zu bellen. Toby war bleich geworden und starrte den Earl erschrocken an.

    Dieser beruhigte ihn mit den Worten: „Nicht so schlimm! Hol einen Lappen und wisch es auf.“

    Der kleine Spaniel rutschte in der Bierpfütze aus und kläffte noch lauter. Mit Mühe verkniff Felicity sich das Lachen.

    „Bella, das ist nichts für dich“, ermahnte Nathan die Hündin, als diese nun begann, das Ale aufzulecken.

    Toby verließ eilig den Raum, und Felicity konnte sich nicht länger beherrschen. „O nein“, rief sie lachend, „sieh nur!“ Ihre Wangen röteten sich, und ihre Augen blitzten.

    „Ich habe deine Fröhlichkeit vermisst“, stellte Nathan fest, nahm ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Hm … Bis Toby zurückkommt, ist Bella betrunken, und ich bin verdurstet. Am besten bediene ich mich selbst.“ Er bückte sich nach dem Krug und wischte ihn mit der Serviette ab.

    Noch immer kichernd begann Felicity Butter auf ihren Toast zu streichen. „Nur gut, dass Lady Charlotte nicht hier war. Sie würde die arme Bella für immer aus dem Haus verbannen. Ich traue ihr sogar zu … O Gott, Nathan!“ Sie sprang so überstürzt auf, dass ihr Stuhl umfiel.

    Nathan, der seinen Krug gerade mit Ale gefüllt hatte, wandte sich um.

    „Was ist mit Bella los?“

    Der Spaniel lag auf der Seite und japste nach Luft.

    „Wir müssen ihr helfen!“

    Mit drei großen Schritten war Nathan bei Bella und kniete sich neben sie. Die Augen der kleinen Hündin waren vor Angst weit aufgerissen. Nathan legte ihr die Hand auf die Flanke. „Ich weiß nicht …“ Dann fiel ihm der Krug ein, den er neben sich auf den Boden gestellt hatte. Er hob ihn an die Nase und roch daran. „Verflucht! Gift!“

    „Können wir denn gar nichts tun?“

    „Ich habe gehört, dass Kaffee helfen soll. Gerald trinkt, glaube ich, lieber Kaffee als Tee. Vielleicht ist noch welcher da.“

    Felicity lief zur Anrichte und hob eine Kanne hoch. „Hier ist tatsächlich noch etwas kalter Kaffee.“

    „Schnell! Sie wird ihn nicht mögen, aber sie muss ihn jetzt trinken.“ Nathan zog Bella an sich heran und zwang sie, das Maul zu öffnen.

    Felicity goss ein wenig Kaffee hinein.

    „Mehr!“

    Der Spaniel begann heftig zu zappeln, aber er schluckte.

    „Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen.“

    „Die Kanne ist leer. Soll ich in der Küche …“

    „Nein, warte!“ Nathan hielt den Hund jetzt anders. „Ich glaube, Bella muss sich übergeben.“

    In diesem Moment erschien Toby mit einem Eimer Wasser und einem Lappen. An der Tür blieb er abrupt stehen. Fassungslos starrte er auf die Szene im Frühstückszimmer.

    „Wird sie wieder gesund?“, fragte Felicity besorgt.

    Bella lag jetzt wieder auf der Seite und atmete heftig.

    „Ich wünschte, ich wüsste es. Am besten bringe ich sie zu den Ställen. Patrick wird ihr eher helfen können als wir.“ Er nahm die Hündin auf den Arm und erhob sich. „Toby, wisch das auf und stell Lady Rosthornes Stuhl wieder an seinen Platz.“

    Der junge Lakai stand noch immer mit offenem Mund da, unfähig ein Wort zu sagen.

    „Ich komme mit“, erklärte Felicity.

    „Es wäre mir lieber, wenn du hierbliebest. Ich möchte nämlich nicht, dass irgendwer sich an dem restlichen Ale zu schaffen macht.“

    „Also gut.“ Obwohl ihr der Appetit gründlich vergangen war, nahm Felicity wieder am Tisch Platz.

    Die Zeit schien nicht vergehen zu wollen. Toby hatte den Boden gewischt und war dann verschwunden. Felicity trank etwas Tee und wartete. Als Nathan schließlich zurückkehrte, schlug die Uhr in der Eingangshalle die halbe Stunde. Er war also nicht wirklich lange fortgeblieben. Jetzt sah er so grimmig drein, dass Felicity kaum wagte, ihn nach Bella zu fragen.

    „Patrick glaubt, sie habe gute Chancen, wieder gesund zu werden. Offenbar haben wir das Richtige getan.“

    „Dem Himmel sei Dank!“ Sie schaute zu, wie Nathan zur Anrichte trat, ein wenig Ale in ein Glas kippte und die Flüssigkeit gegen das Licht hielt. Dann roch er noch einmal daran.

    „Erkennst du das Gift?“

    Er brachte das Glas zu ihr und forderte sie auf, selbst einmal daran zu schnuppern. „Was riechst du?“

    „Ich weiß nicht genau … Hopfen wahrscheinlich. Und etwas Süßliches. Ist das Malz? Außerdem … Das ist unangenehm. Es erinnert mich irgendwie an Mäuse.“

    „Genau! Das könnte Schierling sein. Wenn man nicht darauf achtet, bemerkt man es vermutlich erst nach mehreren Schlucken. Und die arme Bella hat natürlich sowieso keine Ahnung, wie Ale schmecken sollte.“

    „O Nathan!“ Felicity war blass geworden. „Wenn du nun den Krug geleert hättest! Ich darf es mir gar nicht ausmalen. Aber wer würde denn so etwas tun? Und warum?“

    Nathan zog sie an sich, hielt sie fest und strich ihr beruhigend übers Haar. „Im Stall bewahren wir immer eine Flasche mit Schierlingstinktur auf. Die Pflanze ist nämlich nicht nur ein gefährliches Gift, sondern auch ein Arzneimittel. Patrick hat kürzlich noch etwas von der Tinktur gebraucht, als mein Hengst sich verletzt hatte.“

    „Du glaubst … Ist die Flasche verschwunden?“

    „Nein. Aber Patrick meinte, jemand müsse noch nach ihm etwas von der Tinktur verbraucht haben.“

    „Hm …“ Felicity runzelte nachdenklich die Stirn. „Ist das nicht sehr schwer festzustellen?“

    „Doch. Aber überlegen wir einmal, wer überhaupt Gelegenheit gehabt hätte, Schierling in mein Ale zu kippen. Ich habe auf dem Rückweg von den Stallungen kurz mit Mercer gesprochen. Er sagt, er habe das Ale heute Morgen selbst für mich abgefüllt und es ins Frühstückszimmer gebracht. Lady Charlotte und meine Mutter hätten bereits am Tisch gesessen. Gerald sei wenig später gekommen.“

    „Heißt das, keiner der anderen Dienstboten hätte sich dem Alekrug unbeobachtet nähern können?“

    „Als Mama und unsere Gäste sich auf den Weg zur Kirche machten, war das Frühstückszimmer vermutlich kurz unbeaufsichtigt. Trotzdem glaube ich nicht, dass einer unserer Bediensteten mich vergiften will.“

    „Aber wenn es keiner der Dienstboten war …“ Felicity schlug entsetzt die Hände vor den Mund.

    „Darling, ich möchte, dass du jetzt scharf nachdenkst. Was hast du gesehen, als du heute Morgen ins Frühstückszimmer kamst?“

    „Es war niemand hier außer Bella. Gleich nach mir erschien Mercer mit frischem Tee. Er hat mich bedient und ist gleich wieder gegangen. Toby hat das Frühstückstablett auf der Anrichte abgesetzt und mir Toast und Rührei gebracht. Das war alles. Dann warst du auch schon zurück.“

    „Jemand muss also vor unserem Eintreffen Schierling ins Ale gegeben haben. Derjenige wusste vermutlich, dass ich noch nicht gefrühstückt hatte.“

    Mit zitternden Fingern griff Felicity nach Nathans Hand. „Es macht mir entsetzliche Angst zu wissen, dass irgendwer im Haus dir nach dem Leben trachtet.“

    „Mir gefällt das auch nicht“, versicherte er ihr. „Trotzdem müssen wir essen und trinken. Ich werde jetzt nach Mercer läuten und ihn bitten, uns ein Frühstückstablett in den kleinen Salon zu bringen.“

    Felicity musste sich zwingen, etwas zu sich zu nehmen.

    Der Butler hatte ihr und Nathan versichert, er habe die Zubereitung der Speisen und Getränke selbst überwacht. Bestimmt war alles in bester Ordnung. Trotzdem schaute Felicity immer wieder besorgt zu Nathan hin.

    Schließlich kamen Mrs. Carraway, Lady Charlotte und Gerald von der Kirche zurück. Natürlich waren sie entsetzt, als sie erfuhren, was geschehen war. Sie bestürmten Nathan und sie mit Fragen, bis Felicity so erschöpft war, dass sie sich mit einer Entschuldigung in ihr Zimmer zurückzog.

    Als Gastgeberin konnte sie sich jedoch nicht allzu viel Ruhe gönnen. Sie fühlte sich verpflichtet, sich um die Gäste zu kümmern.

    Alle hatten sich im großen Salon versammelt. Im Kamin flackerte ein fröhliches Feuer. Doch durchs Fenster konnte man sehen, dass das Wetter erneut umgeschlagen war. Die Sonne war hinter dicken Wolken verschwunden, alles machte einen düsteren Eindruck.

    Felicity stand noch an der Tür, als sie Lady Charlotte sagen hörte: „Stell dich nicht blind, Rosthorne. Deine Gattin hatte die beste Gelegenheit, dir etwas ins Ale zu tun. Und es war nicht ihr erster Versuch, dir zu schaden. Denk nur an den Zwischenfall im Wald. Ihr scheint euch ja auch nicht gerade gut zu verstehen …“

    Nathan funkelte sie entrüstet an.

    Und dann sagte Gerald: „Setzen Sie sich doch zu uns, Felicity.“ Woraufhin sich alle zu ihr umwandten.

    Zögernd trat sie näher. Wollte Nathan denn gar nichts zu ihrer Verteidigung vorbringen?

    Tatsächlich war es Mrs. Carraway, die sichtlich erzürnt erklärte: „Solchen Unsinn habe ich noch nie gehört, Charlotte! Ich muss dich doch sehr bitten, dergleichen nie wieder zu behaupten.“ Sie lächelte Felicity zu. „Komm, liebes Kind, neben mir ist noch ein Platz frei. Wir sind natürlich ein bisschen nervös. Aber vielleicht klärt sich schon bald alles auf. Nathan hat Mercer gebeten, die Dienstboten zusammenzurufen, damit er sie befragen kann. Ich persönlich kann mir ja nicht vorstellen, dass jemand vom Hauspersonal etwas so durch und durch Böses tun würde. Die meisten der Leute arbeiten schließlich schon seit Jahren für uns.“

    Gerald goss Felicity ein Glas Wein ein. „Und die Stallburschen?“, fragte er.

    „Ich habe schon mit ihnen gesprochen“, berichtete Nathan. „Und was sie zu sagen hatten, erschien mir vollkommen unverdächtig.“

    „Hoffentlich hast du Harris mit deinen Fragen nicht zu sehr aufgeregt“, meinte Lady Charlotte. „Er ist ein guter Kerl, aber leider unglaublich dumm. Wahrscheinlich würde er sogar lügen, nur um dich nicht zu verärgern.“

    „Als ich Bella an Patrick übergab, kam Harris dazu. Er war vor Kummer über die Qualen des Hundes ganz aufgelöst und wollte unbedingt helfen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in der Lage wäre, irgendwem etwas Böses zu tun.“

    Felicity hörte der Unterhaltung nur mit einem Ohr zu. Sie hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf Nathan gerichtet. Warum gab er ihr nicht endlich ein Zeichen seiner Zuneigung? Warum sagte er nicht, dass er ihr vertraute? Warum– und das war das Schlimmste– wich er ihrem Blick aus?

    Gerade erhob er sich und wandte sich zur Tür. „Ich will jetzt das Hauspersonal verhören.“

    „Und ich will mich etwas hinlegen“, verkündete seine Mutter. „Bis zum Dinner bleibt uns noch ein wenig Zeit. Felicity, begleitest du mich nach oben?“

    Sie sprang auf und reichte ihrer Schwiegermutter den Arm.

    Im Treppenhaus sagte Mrs. Carraway leise und mit einem besorgten Unterton in der Stimme: „Meine Schwägerin wird immer seltsamer. Manchmal mache ich mir wirklich Sorgen um sie. Glaub nur nicht, meine Liebe, wir würden ihre Anschuldigungen gegen dich ernst nehmen.“

    „Aber sie hatte doch recht! Ich war eine Weile allein im Frühstückszimmer.“

    „Ach was, Nathan weiß ebenso gut wie ich, dass du niemals etwas tun würdest, um ihm zu schaden. Und natürlich würdest du auch nicht wollen, dass Bella etwas zustößt. Du hättest sie daran hindern können, von dem verschütteten Ale zu trinken, wenn du von dem Gift gewusst hättest.“

    Felicity seufzte auf.

    „Für meinen Sohn war der Tag überaus anstrengend. Seine Nerven liegen blank. Deshalb musst du ihm verzeihen, wenn er sich jetzt womöglich nicht von seiner besten Seite zeigt.“

    Sie hatten Mrs. Carraways Räumlichkeiten erreicht. Und während die alte Dame es sich bequem machte, ging Felicity tief in Gedanken versunken zurück zu ihrem eigenen Zimmer. Als sie durch den langen Flur schritt, dessen Fenster zum Hof gingen, blieb sie einen Moment lang stehen, um hinauszuschauen. Das düstere Wetter schien ihre Stimmung widerzuspiegeln. Noch einmal stieß sie einen tiefen Seufzer aus.

    Dann sah sie, wie jemand aus dem Stall kam. Es war Harris. Mitten auf dem Hof trat Gerald zu ihm und begann ernsthaft auf ihn einzureden.

    Seltsam, dachte Felicity.

    Als Felicity einige Zeit später in ihrem Dinnerkleid die Treppe hinabstieg, stellte sie fest, dass in der Eingangshalle reger Betrieb herrschte. Mehrere Burschen waren damit beschäftigt, Koffer und Kisten aus dem Haus zu tragen. In der Nähe der Haustür standen Gerald und Nathan, die sich unterhielten.

    Sobald Gerald sie bemerkte, ging er ihr entgegen. „Felicity“, begann er, „ich weiß gar nicht, wie ich es Ihnen sagen soll. Ich möchte mich entschuldigen. Also … Meine Mutter besteht darauf, dass wir noch heute abreisen. Der Giftanschlag auf Nathan scheint sie sehr mitgenommen zu haben. Jedenfalls möchte sie so schnell wie möglich nach Appleby Manor zurückkehren.“

    „Aber …“

    „Es tut mir leid. Mir ist bewusst, dass das Weihnachtsmenü in Kürze serviert werden soll. Außerdem ist es schon dunkel. Und Sie haben sich solche Mühe gegeben, den Aufenthalt für uns angenehm zu gestalten.“ Er senkte die Stimme. „Leider ist Mama in einem Zustand, in dem sie für vernünftige Argumente völlig unzugänglich ist. Daher kann ich nur noch einmal um Verzeihung bitten.“

    Von oben waren Schritte zu hören. Lady Charlotte kam, schwer auf den Arm ihrer Zofe gestützt, die Treppe hinunter. Sie warf Felicity einen bösen Blick zu und sagte: „Ich war stets dagegen, Tiere im Haus zu halten. Nun sieht man ja, welche Folgen diese Unsitte hat.“

    Felicity schaute zu ihrem Gatten hin. Ohne Bella hätte er wahrscheinlich von dem vergifteten Ale getrunken!

    Nathan schwieg.

    So blieb es Gerald überlassen, die Wogen ein wenig zu glätten. „Hoffen wir, dass der arme kleine Hund bald wieder gesund wird. Komm, Mama, ich bringe dich zur Kutsche.“

    „Grüß deine Mutter von mir“, wandte Lady Charlotte sich jetzt an Nathan. „Sie wird über unsere vorzeitige Abreise sehr enttäuscht sein.“

    Gerald zuckte kaum merklich die Schultern und schenkte erst Felicity und dann seinem Cousin ein entschuldigendes Lächeln. „Ich habe Harris vorausgeschickt nach Appleby Manor“, sagte er zu seiner Mutter. „Man soll alles für deine Ankunft vorbereiten. Ich hoffe, die Fahrt dauert nicht allzu lange. Glücklicherweise haben die Wolken sich gelichtet, sodass Mond und Sterne ein wenig Licht verbreiten.“

    Lady Charlotte warf ihm einen ungeduldigen Blick zu.

    Ohne ein weiteres Wort begleitete Gerald sie zur Kutsche, half ihr beim Einsteigen und eilte noch einmal zurück zum Haus, um sich zu verabschieden. „Auf Wiedersehen.“ Er verbeugte sich vor Felicity. „Ich wünschte, meine Mutter wäre nicht so unhöflich zu Ihnen gewesen.“ Und mit einem Anflug von Humor setzte er hinzu: „Sie sind gewiss sehr enttäuscht über ihre vorzeitige Abreise!“

    Tief in Gedanken versunken, sah Nathan der Kutsche nach. So dauerte es eine Weile, ehe er bemerkte, dass Felicity, die neben ihm stand, vor Kälte zitterte.

    „Lass uns hineingehen“, sagte er. „Ich bringe dich am besten in den Salon. Mama wird sicher auch bald herunterkommen. Ich selbst stoße später zu euch. In meinem Büro wartet Arbeit auf mich.“

    „Ich begleite dich. Denn ich muss unbedingt unter vier Augen mit dir sprechen.“

    Zu jeder anderen Zeit hätte er sich darüber gefreut, dass Felicity sich ihm anvertrauen wollte. Doch heute fürchtete er, sich gar nicht auf ihre Worte konzentrieren zu können. Zu sehr war er mit dem beschäftigt, was sich am Vormittag zugetragen hatte.

    Sie betraten das Arbeitszimmer, wo im Kamin ein wärmendes Feuer flackerte. Auf dem Schreibtisch stand ein Leuchter mit mehreren brennenden Kerzen. Ein dickes mit Zahlenreihen gefülltes Kontobuch lag aufgeschlagen daneben.

    „Du warst hier und hast gearbeitet, als du hörtest, dass Lady Charlotte sich entschlossen hatte abzureisen?“

    Nathan nickte.

    „Ein sehr plötzlicher Entschluss.“

    „Allerdings.“

    Felicity begann, unruhig auf und ab zu gehen, während ihr Gatte es sich in einem Lehnstuhl bequem machte. Es kostete sie einige Überwindung zu sagen, was sie sich vorgenommen hatte.

    „Ich glaube, Gerald weiß etwas darüber, wie das Gift in dein Ale gelangt ist“, stieß sie schließlich hervor.

    „Wie kommst du darauf?“

    „Er hat sich sehr eindringlich mit diesem Harris unterhalten.“

    „Wann war das?“

    „Ich hatte deine Mutter in ihr Zimmer gebracht und war auf dem Weg zu meinen eigenen Räumlichkeiten, als ich vom Fenster aus die beiden zufällig im Hof bemerkte. Es kam mir wie ein heimliches Treffen vor.“

    „Deine Fantasie spielt dir einen Streich. Du hast doch selbst gehört, wie Gerald erwähnte, dass er Harris sozusagen als Vorhut nach Appleby Manor geschickt hat.“

    Felicity schüttelte den Kopf. „Wenn es nur darum gegangen wäre, hätte Harris bestimmt nicht so verängstigt dreingeschaut.“

    „Das konntest du vom Fenster aus sehen?“

    „Nathan“, ihr Ton war drängend, „Harris hält sich die meiste Zeit in den Stallungen auf. Er hatte Zugriff auf die Schierlingstinktur. Vielleicht hat Gerald ihm den Auftrag gegeben. Dein Cousin wusste, dass du erst spät zum Frühstück erscheinen würdest. Er hätte, als alle anderen das Frühstückszimmer verlassen hatten, unbemerkt etwas Schierling in dein Ale geben können.“

    „Ich bin sicher, dass Gerald vollkommen unschuldig ist.“

    „Aber …“

    „Bitte, lass uns jetzt nicht mehr darüber reden.“

    „Dann glaubst du womöglich auch, dass ich es war, die dich vergiften wollte?“

    „Felicity, du weißt genau …“

    Sie war jetzt zu erregt, um ihn ausreden zu lassen. „Es wäre dir wohl ganz recht, einen Grund zu haben, um mich loszuwerden!“

    „Unsinn! Was soll das?“

    „Du musst mich wirklich für sehr dumm halten! Denkst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du lieber mit Serena Ansell als mit mir zusammen sein würdest?“

    „Was?“ Fassungslos starrte Nathan sie an.

    „Ich habe gesehen, wie ihr euch auf dem Ball im Swan Inn umarmt habt.“

    „Bei Jupiter, so war es nicht!“

    „Du brauchst es nicht abzustreiten. Sie hat mir ja selbst gesagt, dass du sie liebst.“

    Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. „Wie bitte? Wann soll das gewesen sein?“

    Felicity sank auf einen Stuhl. „Damals in La Coruña, gleich nach unserer Hochzeit.“

    „Und du hast ihr geglaubt?“

    „Natürlich! Sie hatte doch diesen Brief von dir und deinen Ring.“

    „Das kann nicht sein!“

    „Du willst es leugnen?“

    „O Gott, du hast mich also wegen einer Lüge verlassen …“

    „Ich hatte Beweise für deine Untreue!“

    „Felicity, ich schwöre, dass ich Serena Craike nie geschrieben habe.“

    Sie wandte sich ab. „Schon gut. Du hast ja selbst gesagt, wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen.“

    Nathan sprang auf. „Ich habe mich getäuscht. Dies ist etwas, das wir klären müssen!“ Er griff nach ihrer Hand.

    Felicity schaute nicht einmal auf.

    Er zog einen Stuhl heran, setzte sich und begann, ohne ihre Hand loszulassen, zu sprechen: „Serena Craike ist eine leichtlebige, habgierige und dazu noch boshafte Frau. Sie wollte mich in La Coruña verführen, und sie hat versucht, mich im Swan Inn zu küssen. Aber beide Male habe ich sie abgewiesen. Das scheint sie so gekränkt zu haben, dass sie alles daransetzte, mir und dir zu schaden. Ich hätte dich damals warnen sollen. Doch ich glaubte, da sie Adams Geliebte geworden war, hätte sie ihren Groll gegen mich vergessen.“

    „Sie hat mir deinen Ring mit dem Dornenmuster gezeigt“, wiederholte Felicity. Jetzt endlich überwand sie sich, Nathan anzusehen. Sein Gesicht spiegelte eine tiefe innere Qual wider.

    „Ich hatte den Ring an Adam geschickt.“

    „Das hättest du mir sagen können, als ich dich danach fragte!“

    „Es fällt mir noch immer sehr schwer, über Adam zu sprechen. Mit ihm ist ein Stück von mir gestorben. Ich …“ Hilflos zuckte er die Schultern. „Er bat mich um Geld, wahrscheinlich weil die Affäre mit Serena sehr kostspielig war. Doch meine Ersparnisse solltest du bekommen, wenn ich La Coruña verlassen musste. Also beschloss ich, ihm den Ring zu geben.“

    „O Gott …“

    „Wenn du in La Coruña geblieben wärest, hätten wir das Missverständnis innerhalb weniger Minuten aufklären können.“

    Wenn ich doch nur in La Coruña auf Nathan gewartet hätte!

    „Ich verstehe jetzt, warum du mich verlassen hast“, meinte er. „Du warst verletzt, enttäuscht, zornig. Aber später, als du erfuhrest, wie verzweifelt ich überall nach dir suchte, da hätte dir doch klar werden müssen, wie viel du mir bedeutest. Warum hast du dich da nicht gemeldet?“

    Sie schwieg.

    „Felicity?“ Erschrocken bemerkte er, dass Tränen in ihren Augen glitzerten.

    „Die Schiffsreise war schlimm für mich. Dabei war ich nie zuvor seekrank gewesen. Trotzdem bemerkte ich erst in Portsmouth, dass ich …“, sie begann zu schluchzen, „… dass ich dein Kind erwartete. Die ganze Welt schien plötzlich verändert. Ich war so glücklich. Wir würden wieder zusammenfinden, das spürte ich genau.“

    Nathan war sehr still geworden.

    „Da es mir gesundheitlich noch immer schlecht ging, beschloss ich, in die Nähe von London zu ziehen. Dort würden die besten Ärzte sich um unser Baby kümmern können. Vorher allerdings musste ich mich ein wenig erholen. Also suchte ich mir eine Unterkunft. Die Hauswirtin riet mir, mich sobald wie möglich bei ihrer Schwester einzumieten, die in einem Dorf bei London lebte. Ich folgte ihrem Rat. Nach der Geburt des Kindes wollte ich dir, in der Hoffnung auf Versöhnung, schreiben. Aber dann wurde ich wieder krank. Der Arzt konnte mir nicht helfen. Unser Sohn wurde drei Monate zu früh geboren und starb nach wenigen Stunden.“

    Heftige Schluchzer schüttelten Felicity. Aber sie war entschlossen, ihre Geschichte zu Ende zu erzählen. „Ich verlor allen Lebensmut. Meine Wirtin hätte mich einfach sterben lassen und mein restliches Geld behalten können. Doch stattdessen sorgte sie dafür, dass ich die besten Medikamente und die beste Pflege erhielt. So wurde ich wieder gesund. Etwa zu dieser Zeit erfuhr ich zufällig, dass Lydia geheiratet hatte.“

    „Da hast du deine alte Freundin um Hilfe gebeten.“

    „Ja. Mit unserem Kind hatte ich alle Hoffnung auf eine Wiedervereinigung mit dir begraben. Ich war davon überzeugt, dass Gott mich für meine Sünden strafen wolle und dass es kein Glück mehr für mich geben könne.“

    „Deine Sünden?“

    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Als Onkel Philip starb, empfand ich keine Trauer. Er war ein frommer Mann gewesen, und er hatte nach bestem Wissen für mich gesorgt. Doch ich war nur erleichtert darüber, endlich frei zu sein. Ich hatte Strafe verdient.“

    Nathan wollte etwas sagen, aber Felicity sprach schon weiter. „Ungefähr zu der Zeit, als ich die Stelle als Gouvernante bei den Soudens antrat, las ich deine Suchanzeige in der Zeitung. Da ich schon, als ich mich in La Coruña einschiffte, den Namen Brown angenommen hatte, wusste natürlich niemand außer Lydia, dass ich deine Gattin war. Sie drängte mich, mit dir Kontakt aufzunehmen. Ich wagte es nicht. Schließlich trug ich die Verantwortung für den Tod unseres Kindes. Wie hättest du mir das je verzeihen können?“

    Zu erschüttert, um irgendetwas zu sagen, drückte Nathan stumm Felicitys Hand.

    Doch sie entzog ihm ihr Finger. „Bitte, entschuldige mich bei deiner Mutter. Ich kann unmöglich mit euch zu Abend essen.“ Damit floh sie aus dem Zimmer.

    „Felicity, warte!“

    Er konnte ihr nicht so schnell folgen, wie er gehofft hatte, weil er im Flur auf seine Mutter stieß.

    „Habt ihr gestritten?“, fragte sie.

    „Nein. Es ist … Ich erzähle es dir später!“ Er eilte weiter. Aber Felicitys Tür war verschlossen, und nichts regte sich, als er anklopfte und um Einlass bat.

18. KAPITEL

    Als ihre Tränen endlich versiegten, war Felicity völlig erschöpft. Aber sie empfand auch eine gewisse Erleichterung darüber, dass sie nun keine Geheimnisse mehr vor Nathan hatte. Vor Kurzem noch war sie fest entschlossen gewesen, ihm nie von dem Baby zu erzählen, das sie verloren hatte. Doch nun war ihr– obwohl sie nach wie vor um das Kind trauerte–, als sei eine schwere Last von ihr abgefallen.

    „Mylady?“ Martha klopfte. „Seine Lordschaft schickt mich. Ich bringe Ihnen einen Teller Suppe und etwas zu trinken.“

    Felicity ließ die Zofe ein, aß und trank und begab sich früh zu Bett. Ehe sie einschlief, nahm sie sich vor, am nächsten Tag einen neuen Anfang zu wagen.

    Tatsächlich stand Felicity früh auf, wählte ihre Kleidung mit Sorgfalt und begab sich voller Hoffnung nach unten–, nur um zu erfahren, dass der Earl schon gefrühstückt hatte und ausgeritten war.

    „Allein?“, fragte sie erschrocken.

    „Nein, Mylady. Patrick begleitet ihn“, teilte Mercer ihr mit.

    Also frühstückte Felicity gemeinsam mit Mrs. Carraway, die ihr erzählte, ihr Sohn sei inzwischen ziemlich sicher, dass das Ale gar nicht vergiftet worden sei. „Bella geht es inzwischen viel besser. Nathan meinte, sie könne so etwas wie einen Schlaganfall erlitten haben.“

    Felicity schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, dass jemand Nathan nach dem Leben trachtet.“

    „Das habe ich auch gesagt. Aber er meinte, es handele sich nur um eine Reihe unglücklicher Zufälle. Natürlich wünsche ich mir von Herzen, dass er recht hat. Es wäre zu schrecklich, wenn er in Lebensgefahr schwebte! Nun, er hat sich jedenfalls die größte Mühe gegeben, mich vom Gegenteil zu überzeugen.“

    „Ich wünschte, er hätte wenigstens versucht, mich ebenfalls davon zu überzeugen!“

    „Das konnte er nicht, fürchte ich, da du dich in deinem Zimmer eingeschlossen hattest und nicht mit ihm reden wolltest.“

    Errötend senkte Felicity den Kopf. „Das war dumm von mir. Aber wir hatten gestritten, und ich …“ Sie verstummte. „Hat er nicht mit dir darüber gesprochen?“

    „Nein. Er war schon immer sehr verschlossen, wenn es um seine Gefühle ging.“

    Nervös öffnete und schloss Felicity die Finger. Dann holte sie tief Luft und sagte: „Dann sollte ich dir wohl alles erzählen.“

    Ermutigend nickte ihre Schwiegermutter ihr zu.

    So begann Felicity mit ihrer Geschichte. Sie musste ein paar Tränen unterdrücken, als sie von La Coruña und von Serena Craike berichtete. Sie errötete, als sie gestand, von den Geliebten zu wissen, die Nathan später gehabt hatte. Und sie zögerte, ehe sie den Verdacht äußerte, Gerald Appleby könne hinter den Anschlägen auf Nathan stecken.

    Mrs. Carraway war betrübt, aber nicht im Geringsten schockiert über das, was Felicity ihr anvertraut hatte. „Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du so ehrlich zu mir warst“, sagte sie. „Auch ich will ganz offen mit dir sprechen. Ich führe zwar ein sehr zurückgezogenes Leben, aber von meinen Freundinnen in London, Bath und anderswo erfahre ich eine Menge. Deshalb kann ich dir versichern, dass du dir wegen Lady Ansell keine Sorgen zu machen brauchst. Sie hat zweifellos ein Auge auf Nathan geworfen. Aber er ist ebenso gut wie ich selbst in der Lage, die Absichten einer Ränke schmiedenden Frau zu durchschauen. Ich bin sicher, er interessiert sich überhaupt nicht für sie.“

    „Hoffentlich … Aber was sollen wir wegen Gerald unternehmen? Er ist Nathans Cousin und gehört somit zur Familie. Trotzdem habe ich große Angst, er könne Nathan etwas antun.“

    „Ich kenne Gerald schon seit vielen Jahren. Er mag ein wenig leichtfertig sein, aber er ist kein schlechter Mensch. Er würde niemandem absichtlich Schaden zufügen. Zudem bin ich davon überzeugt, dass er nie besonders begierig darauf war, den Titel zu erben. Wir sollten vorsichtshalber noch einmal mit Nathan über deinen Verdacht reden. Doch jetzt …“ Sie unterbrach sich, da Mrs. Norton ins Zimmer trat, um ihr einen Brief zu bringen.

    „Verzeihen Sie, Madam, für Sie!“

    „Von Nathan!“, rief Mrs. Carraway erstaunt aus.

    Felicitys Herz begann zu rasen. Was mochte geschehen sein? Nervös beobachtete sie, wie ihre Schwiegermutter das Siegel brach und das Blatt auseinanderfaltete.

    „Er ist auf dem Weg nach Bath“, verkündete Mrs. Carraway.

    Ein kalter Schauer überlief Felicity. „Hat der Earl auch für mich eine Nachricht geschickt, Mrs. Norton?“

    „Nein, Mylady. Patrick hat nur dieses Schreiben mitgebracht und eine Botschaft für Lord Rosthornes Diener Sam. Der soll so rasch wie möglich seinen Herrn in Bath treffen. Jedenfalls spannt Patrick schon die Pferde vor die Reisekutsche.“

    „Dann wird mein Sohn sicher eine Zeit lang in Bath bleiben“, murmelte Mrs. Carraway. „Danke, Mrs. Norton. Das wäre im Moment alles.“

    Als die Gesellschafterin den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, stellte Felicity in gequältem Ton fest: „Er trifft sich in Bath mit Lady Ansell. Durch mein dummes Benehmen habe ich ihn aus seinem eigenen Haus vertrieben.“

    „Unsinn“, widersprach ihre Schwiegermutter. „Seltsam ist Nathans unerwarteter Entschluss allerdings. Er hat diese Zeilen in Appleby Manor verfasst. Dahin also ist er heute früh geritten.“

    „Glaubst du, er wollte sich mit seinem Cousin aussprechen?“

    „Möglich.“ Sie runzelte die Stirn. „Er schreibt allerdings nur, dass er Lady Charlotte nach Bath begleiten will.“ Sie hob den Kopf, und jetzt funkelten ihre Augen belustigt. „Für mich hört sich das nicht so an, als sei er auf dem Weg zu seiner Geliebten.“

    „Aber …“, begann Felicity.

    „Schreib ihm rasch einen Brief“, fiel Mrs. Carraway ihr ins Wort. „Sam kann ihn mitnehmen. Verlang von Nathan eine Erklärung für seine plötzliche Abreise. Sobald du fertig bist, komm bitte wieder zu mir. Du hast doch nicht vergessen, dass wir heute am zweiten Weihnachtstag noch eine Menge zu tun haben?“

    Es fiel Felicity nicht leicht, ein fröhliches Gesicht zu machen, als sie, unterstützt von ihrer Schwiegermutter, Geschenke an die Bediensteten verteilte. Anschließend fuhr sie mit der leichten Kutsche ins Dorf, um auch die Familien der Pächter zu beschenken. Die Freude, mit der sie überall willkommen geheißen wurde, hätte ihr guttun sollen. Doch tatsächlich brachten ihr die freundlichen Worte der Menschen nur umso deutlicher zu Bewusstsein, wie einsam sie sich fühlte.

    Als sie nach dem Dinner vollkommen erschöpft ins Bett fiel, konnte sie ihren Tränen endlich freien Lauf lassen. Sie weinte sich in den Schlaf, fand jedoch keine echte Ruhe. In ihren Träumen tauchte immer wieder Serena Craike auf, die mit Nathan tanzte, ihn umarmte und küsste.

    „Drei Tage sind nun schon vergangen, und Nathan hat uns noch immer keine Erklärung für seine plötzliche Abreise gegeben“, meinte Mrs. Carraway.

    Felicity seufzte. „Er hat uns mitgeteilt, dass er gut angekommen und im Hotel York abgestiegen ist.“

    „Das ist ein bisschen wenig, findest du nicht? Also ich wüsste schon gern, warum er in Bath bleibt. Hast du ihm eigentlich geschrieben, so wie ich es vorgeschlagen hatte?“

    „Nein. Ich habe es nicht gewagt. Offenbar ist seine Geduld mit mir erschöpft. Er hat so lange Rücksicht auf mich genommen, doch nun will er, wie man sieht, nichts mehr mit mir zu tun haben.“

    „Unsinn! Wie kommst du nur darauf?“

    Felicity schluckte. „Wenn er auch nur das geringste Interesse an mir hätte, dann wäre er doch wohl so freundlich gewesen, mich persönlich über seine Pläne zu informieren.“ Sie stand so heftig auf, dass ihr Stuhl ins Wanken geriet. „Entschuldige mich, bitte. Ich will einen kleinen Spaziergang mit Bella machen. Die frische Luft wird mir guttun.“

    Sie rief die kleine Hündin, der es wieder gut ging, ließ sich von einem der Lakaien in den Mantel helfen und verließ gleich darauf in Begleitung des Spaniels das Haus.

    Bella verbrachte eine glückliche halbe Stunde damit, an den Bäumen zu schnüffeln und hinter einem Eichhörnchen herzujagen. Felicity hingegen war zutiefst deprimiert. Wie sollte sie nur weiterleben, jetzt, da sie Nathan zum zweiten Mal verloren hatte?

    Wenn ich mich doch nur nicht so dumm angestellt hätte! Sie spürte genau, dass alles ihre Schuld war. Sie hatte so viele Fehler begangen! Vielleicht wäre doch noch alles gut geworden, wenn sie Nathan nicht von dem Baby erzählt hätte. Natürlich machte er ihr Vorwürfe, weil es gestorben war. Hatte er sie deshalb verlassen?

    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Es gab so viel, für das sie hätte dankbar sein müssen. Als Herrin von Rosthorne Manor würde sie wohl nie wieder materielle Not leiden. Sie war beim Personal und bei den Pächterfamilien beliebt und hatte in Mrs. Carraway eine mütterliche Freundin gefunden. Sie besaß mehr Freiheiten als die meisten anderen Frauen, die sie kannte. Nur eines fehlte ihr zum Glück: die Liebe ihres Gatten.

    Entschlossen, keine ihrer Pflichten zu vernachlässigen, kehrte Felicity ins Haus zurück. Noch am gleichen Vormittag ließ sie den Gärtner rufen, um mit ihm zu klären, wie der Garten im Frühjahr gestaltet werden sollte. Sie besprach mit Mrs. Mercer nicht nur die Speisefolge fürs Dinner, sondern auch, was in der gesamten nächsten Woche auf den Tisch kommen sollte. Sie schrieb einen kurzen unverbindlichen Brief an Lydia. Und stellte dann erschrocken fest, dass die Zeit– trotz all ihrer Bemühungen– nicht vergehen wollte. Noch war nicht einmal zum Lunch geläutet worden, und der restliche Tag erstreckte sich wie eine trostlose Ewigkeit vor ihr.

    Sie warf sich aufs Sofa und begann laut zu schluchzen.

    „Liebes Kind, was ist geschehen?“

    Mrs. Carraways besorgte Stimme riss Felicity aus ihrer Verzweiflung.

    Sie richtete sich auf, wischte sich, so gut es ging, die Tränen von den Wangen, schluchzte noch einmal laut auf und sagte: „Es ist nichts. Ich fürchte, ich bin einfach überreizt. Meine Nerven …“ Erneut wurde sie von heftigen Schluchzern geschüttelt. Beschämt über ihre Unfähigkeit, sich zu beherrschen, lief sie zum Fenster und starrte in den Garten hinaus.

    Ihre Schwiegermutter gab einem der Hausmädchen leise ein paar Anweisungen und meinte dann: „Komm her, Felicity, Liebes. Setz dich zu mir!“

    Sie gehorchte. Nachdem sie Platz genommen hatte, schaute sie unglücklich zu Boden. „Du musst mich für eine dumme Gans halten. Und das bin ich auch. Nathan hätte mich nicht heiraten sollen. Er …“

    „Still jetzt!“ Mrs. Carraway griff nach Felicitys kalten Händen. „Ich habe den Eindruck, dass ihr euch im Moment beide wie dumme Kinder benehmt. Ihr …“ Sie unterbrach sich, weil die Tür geöffnet wurde und Mrs. Norton erschien. „Sie haben die Schachtel? Gut! Stellen Sie sie aufs Sofa. Ja, hier neben mich. Danke!“

    Sogleich zog die Gesellschafterin sich wieder zurück.

    „Ich denke, Felicity, es ist an der Zeit, dir einiges zu zeigen.“ Mrs. Carraway hob den Deckel von der Schachtel. „Dies sind Dinge, die Nathan mitgebracht hat, als er aus dem Krieg zurückkehrte. Er gestattete mir, sie mir anzuschauen, und bat mich, alles für ihn aufzuheben. Es handelt sich um Erinnerungsstücke, die ihm offenbar viel bedeuten: Miniaturen von seinem Vater und mir, Briefe und Ähnliches. Ein Schreiben ist dabei, das du lesen solltest.“ Sie holte ein zusammengefaltetes Blatt heraus und hielt es Felicity hin.

    „Ich erkenne Nathans Schrift“, murmelte sie.

    „Ja, er hat diese Zeilen an Adam Elliston geschrieben, als er La Coruña verlassen musste. Es war gleich nach eurer Hochzeit, nicht wahr? Nathan erwähnt dich in dem Brief. Dich und die Gründe, die ihn bewogen haben, dich zu heiraten. Du glaubst noch immer, er habe das nur aus Ritterlichkeit getan, nicht wahr? Aber es ging ihm keineswegs nur darum, dich zu beschützen.“

    Felicity faltete die beiden Seiten auseinander.

    Adam,

    ich bin in großer Eile, denn ich habe soeben meinen Marschbefehl erhalten. Gott gebe, dass meine Nachricht dich noch erreicht, ehe auch du La Coruña verlassen musst.

    Uns bleibt leider keine Zeit, eine Flasche Wein zu öffnen und gemeinsam einen Trinkspruch auf das Leben auszubringen, so wie wir es geplant hatten. Hier geht alles durcheinander. Es ist ja auch nicht leicht, die Verpflegung für so viele Menschen zu gewährleisten und … Nun ja, du weißt selbst, was es bedeutet, eine ganze Armee in Bewegung zu setzen.

    Mir ist der Aufbruch noch nie so schwergefallen. Schließlich habe ich gerade erst die Verantwortung für meine Gattin übernommen. Die wenigen Stunden, die wir gemeinsam verbringen durften, sind sehr kostbar für mich. Das wirst du verstehen und es mir daher nicht übel nehmen, dass ich bei ihr bleiben wollte, statt noch etwas Zeit mit dir zu verbringen. Felicity hat mein Herz gestohlen. Ich liebe sie über alles. Sie ist

    Als Fee die letzten Sätze der ersten Seite las, schlug sie die Hände vors Gesicht und blieb einen Moment lang reglos sitzen. „O Gott“, murmelte sie dann, „das habe ich nicht geahnt.“

    Mrs. Carraway lächelte verständnisvoll. „Nathan hätte es dir sagen sollen. Aber“, sie zuckte die Schultern, „Männer sprechen mit Frauen nicht oft über ihre Gefühle. Vielleicht ist es ihr Stolz, der sie davon abhält, offen zu sein. Auf jeden Fall denke ich, dass du auch die zweite Seite lesen solltest.“

    mein Leben, meine Leidenschaft!

    An meiner Freundschaft für dich ändert sich natürlich nichts, wohl aber daran, wie ich sie dir zeigen kann. Zukünftig wird es mir nicht mehr möglich sein, so viel Zeit mit dir zu verbringen. Auch kann ich dich im Moment nicht finanziell unterstützen, denn ich muss als Erstes für die Frau meines Herzens sorgen. Dir möchte ich statt Geld den Ring überlassen, den ich von meinem Großvater bekommen habe. Nimm ihn als Zeichen meiner Zuneigung und trage ihn, so lange du magst. Wenn du jedoch in Not geraten solltest, dann verkaufe das Schmuckstück. Damit erkläre ich mich ausdrücklich einverstanden.

    Dein treuer Freund Nathan C

    „Adam ist im Jahr 1811 in Spanien gefallen“, sagte Mrs. Carraway, als Felicity auch dieses Blatt aus der Hand legte. „Nathan erhielt den Auftrag, Adams Besitztümer nach England zu bringen und sie den Ellistons zu übergeben. Das hat er auch getan. Nur diesen Brief wollte er gern selbst behalten.“

    Felicity nickte. Das Schreiben hatte sie so aufgewühlt, dass sie nicht in der Lage war zu sprechen. Ihre Schwiegermutter wartete geduldig. Sie faltete die beiden Seiten wieder zusammen und legte sie zurück in die Schachtel.

    „Ich glaube“, sagte Felicity endlich, „Serena Craike hat Nathans Brief an Adam einfach geöffnet. Dann hat sie ihn benutzt, um mir wehzutun.“ Und jetzt, setzte sie in Gedanken hinzu, ist diese falsche Schlange in Bath, dort, wo auch Nathan sich aufhält.

    „Du hast dich all die Jahre lang unnötig mit der Sorge gequält, dass Nathan dich nicht liebt“, meine Mrs. Carraway voller Mitgefühl. „Ich bin sicher, er liebt dich noch immer. Willst du ihm nicht schreiben, ehe es zu spät ist?“

    Sie zögerte. Natürlich konnte sie Nathan ein paar Zeilen schicken. Aber was vermochten einige Worte gegen die boshaften Intrigen einer Serena Ansell auszurichten? War es nicht besser, wenn sie persönlich mit Nathan sprach?

    Entschlossen hob sie das Kinn, wandte sich zu ihrer Schwiegermutter um und erklärte: „Ich reise nach Bath. Kampflos werde ich nicht auf Nathan verzichten.“

    Als Nathan sich auf den Rückweg von den Bladud Buildings machte– jenen nach dem legendären König Bladud benannten Gebäuden im Zentrum von Bath–, sagte er sich schlecht gelaunt, dass es im Winter keinen trostloseren Ort gab als diesen. Zwar hatte es endlich aufgehört zu regnen, doch die Feuchtigkeit schien längst alles durchdrungen zu haben. Wie schön wäre es, wenn er jetzt daheim mit Felicity vor dem warmen Kaminfeuer sitzen könnte!

    Er unterdrückte ein Seufzen. Einen Teil der vergangenen Nacht hatte er damit zugebracht, einen langen Brief an seine Gattin zu schreiben. Nach dessen Lektüre würde sie verstehen, warum er so überstürzt nach Bath hatte reisen müssen.

    Er betrat das Haus der Applebys am Laura Place und stieß schon in der Eingangshalle auf Gerald.

    „Doktor Thomas wird erst spät am Abend zurückerwartet“, teilte Nathan seinem Cousin mit. „Gibt es denn keinen anderen Arzt, an den wir uns wenden können?“

    „Ich möchte lieber auf Doktor Thomas warten. Er betreut meine Mutter seit Jahren, und sie vertraut ihm. Gegen eine Untersuchung durch ihn wird sie sich kaum wehren.“

    „Also gut. Ich versuche morgen früh noch einmal, ihn zu erreichen.“

    „Ich bin dir sehr dankbar für deine Unterstützung, Nathan. Tatsächlich wüsste ich nicht, wen ich sonst hätte um Hilfe bitten können. Selbst die Dienstboten möchte ich vorerst nicht einweihen.“

    „Wäre es nicht besser, eine Krankenschwester einzustellen?“

    „Sobald Doktor Thomas uns erklärt hat, was mit Mama los ist, werde ich so viele Leute einstellen, wie zu ihrer Pflege nötig sind. Bis dahin allerdings soll niemand von ihrer Krankheit erfahren.“

    „Also gut. Ich kann noch bis übermorgen bleiben. Doch dann muss ich wirklich zurück nach Rosthorne.“

    Gerald nickte. „Das verstehe ich. Nochmals vielen Dank für deine Hilfe. Bleibst du zum Dinner?“

    „Nein, ich denke, es ist besser, wenn Tante Charlotte mich nicht sieht. Sir James Souden und seine Gattin sind in der Stadt. Sie haben mich eingeladen.“

    „Dann also bis morgen, Nathan.“

    „Bis morgen, Gerald. Ich hoffe wirklich, dass sich diese Angelegenheit ohne großes Aufsehen regeln lässt.“

    Felicity brauchte zwei Tage, um Bath zu erreichen. Da Nathan die elegante Reisekutsche mitgenommen hatte, war sie auf die wesentlich ältere Kalesche angewiesen. Zunächst hatte sie keine größere Pause einlegen wollen. Doch Mrs. Carraways Kutscher, der sie auf Anweisung seiner Herrin kutschierte, hatte sich geweigert, im Dunklen zu fahren.

    So kamen sie nach einer Nacht im Gasthof recht früh in Bath an. Als die Pferde vor dem Hotel York stehen blieben, stieg Felicity eilig aus der Kutsche. Um diese Zeit würde Nathan das Hotel wahrscheinlich noch nicht verlassen haben. Hoch erhobenen Hauptes betrat sie die Eingangshalle und erkundigte sich am Empfang nach dem Zimmer des Earl of Rosthorne. Gleich darauf klopfte sie an seine Tür.

    Sam öffnete. Zu ihrer Enttäuschung teilte er ihr mit, sein Herr sei schon zum Laura Place aufgebrochen.

    „Laura Place?“, wiederholte Fee. Wohnte dort Serena Ansell? Unwillkürlich hielt sie den Atem an.

    „Er wollte Lady Charlotte einen Besuch abstatten.“

    Es klopfte, und ein Hoteldiener steckte den Kopf zur Tür herein. Ihm folgten zwei Burschen, die eine schwere Reisekiste trugen.

    Sam sah erstaunt drein.

    „Ich beabsichtige zu bleiben“, teilte Felicity ihm mit. Erleichterung erfüllte sie. Nathan war nicht bei Lady Ansell! Dann fiel ihr etwas anderes ein. Sie hatte sich Serenas wegen so viele Sorgen gemacht, dass sie Gerald darüber fast vergessen hatte. „Hält Mr. Appleby sich auch in Bath auf?“

    „Ja, Mylady.“

    Hoffentlich vergisst Nathan nie, jemanden zu seinem Schutz mitzunehmen, dachte Felicity. „Ist Lord Rosthorne mit Patrick unterwegs?“

    „Nein. Seine Lordschaft wollte einen Spaziergang machen. Da braucht er keinen Kutscher oder Pferdeknecht. Aber …“ Sam, der seine Augen und Ohren überall hatte, begriff plötzlich, warum seine Herrin schon wieder so besorgt dreinschaute. „Aber hier in Bath droht Lord Rosthorne gewiss keine Gefahr.“

    „Danke, Sam.“ Sie unterdrückte ein Seufzen. „Ich denke, ich werde Lady Charlotte ebenfalls einen Besuch abstatten. Kannst du mir den Weg beschreiben?“

    Ein Hausmädchen öffnete Felicity die Tür, führte sie in einen mit Möbeln voll gestopften kleinen Salon und machte sich auf die Suche nach der Hausherrin.

    Während Felicity wartete, überlegte sie, ob sie voreilig gehandelt hatte. Wäre es besser gewesen, sich erst umzuziehen? Lady Charlotte achtete sehr auf solche Äußerlichkeiten und fand stets etwas zu tadeln. Bisher hatte Felicity sich das immer zu Herzen genommen. Heute allerdings war ihr die Meinung der arroganten rechthaberischen Dame vollkommen gleichgültig. Schließlich war sie wegen Nathan und nicht wegen seiner Tante hier. Wichtig war allein, dass er sich über ihr Kommen freute.

    In der Nähe der Tür entdeckte sie einen Spiegel. Aufmerksam musterte sie sich. An ihrer Frisur gab es nichts auszusetzen. Ihr Hut war recht hübsch und passte gut zu dem olivgrünen Umhang, den sie für die Reise gewählt hatte. Nathan hatte einmal erwähnt, dass diese Farbe ihr besonders gut stand. Seinetwegen brauchte sie sich um ihre Erscheinung keine Sorgen machen. Sie würde ihrem Gatten wohl gefallen.

    In diesem Moment trat Lady Charlotte ein.

    Felicity begrüßte sie höflich und fragte dann nach Nathan.

    „Er ist mit Gerald ausgegangen“, meinte die alte Dame kühl. „Es erstaunt mich, dass Sie in Bath sind, Lady Rosthorne. Mein Neffe hat nichts davon erwähnt.“

    „Ich bin erst heute angekommen.“

    „Dann weiß Nathan gar nicht, dass Sie hier sind?“

    „Nein. Ich wollte ihn überraschen.“

    Ein Lächeln huschte über Lady Charlottes Gesicht. Heißt sie es womöglich gut, dass ich Nathan nachgereist bin, fragte sich Felicity.

    „Es wird eine Weile dauern, bis die Gentlemen zurückkehren. Und ich war gerade im Begriff, in den Park zu gehen. Zum ersten Mal seit Tagen wagt sich die Sonne hinter den Wolken hervor. Das sollte man ausnutzen. Möchten Sie mich begleiten?“

    „Gern, Mylady.“

    „Gut. Schicken Sie Ihre Zofe zurück ins Hotel. Dann können wir uns während unseres Spaziergangs in Sydney Gardens ungestört unterhalten.“

    Verwundert nickte Felicity. Noch nie war die überhebliche Lady Charlotte so freundlich zu ihr gewesen.

    Wenig später hatten sie den Eingang zum Park erreicht. Lady Charlotte hatte ein ganz erstaunliches Tempo vorgelegt, sodass Felicity kaum etwas von der bekannten Great Pulteney Street gesehen hatte, die sie entlanggeeilt waren. Jetzt ging die alte Dame nicht mehr ganz so schnell. Sie hatte die Hände tief in ihrem Fellmuff vergraben und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet.

    Felicity bedauerte, sich nicht wärmer angezogen zu haben. Ein eisiger Wind war aufgekommen und hatte alle anderen Spaziergänger vertrieben.

    „Wie es scheint, haben wir Sydney Gardens für uns allein.“

    Lady Charlotte antwortete nicht.

    Sie hat sich doch nicht geändert, dachte Felicity.

    Schweigend folgten sie einem breiten Weg, überquerten die Straße, auf der nur eine einsame Kutsche unterwegs war, und bogen schließlich in einen schmalen Pfad ein.

    Felicity wollte gerade vorschlagen, den Heimweg anzutreten, als Lady Charlotte verkündete: „Hier sind wir richtig.“

    „Aber hier gibt es nichts als Bäume und Büsche! Ich dachte, wir könnten das Labyrinth ansehen oder …“ Sie unterbrach sich, weil Lady Charlotte sich abrupt zu ihr umwandte.

    „Sie werden gar nichts mehr ansehen, Lady Rosthorne.“ Die alte Dame zog die rechte Hand aus dem Muff. Etwas schimmerte. Eine Pistole!

    Schockiert starrte Felicity auf die Waffe. „Ich verstehe nicht …“

    „Nun, ich will es Ihnen erklären. Sie haben nicht damit gerechnet, dass ich Sie durchschaue, nicht wahr? Aber ich bin nicht so dumm, wie Sie glauben. Ich weiß, dass Sie sich meinen Neffen in Spanien mit einem Trick geangelt haben. Doch Nathan war nicht so reich, wie Sie gehofft hatten. Also verließen Sie ihn, um erst wieder aufzutauchen, als er einen Titel und ein Vermögen geerbt hatte.“

    „Lady Charlotte, ich versichere …“

    „Sie sind eine falsche Schlange, die meinem Sohn alles nehmen will, was ihm zusteht. Ihre eigene Stellung wollen Sie sichern, indem Sie Nathan einen Erben schenken. Das Kind würde alles bekommen, und Gerald bekäme nichts. Natürlich kann ich da nicht tatenlos zusehen. Schlimm genug, dass Nathan dem Glück meines Sohnes im Weg steht! Dass zusätzlich auch noch ein Baby meinem Gerald das Erbe streitig macht, muss ich verhindern. Das begreifen Sie doch?“

    In diesem Moment begriff Felicity alles.

    „Es ist nicht meine Absicht, Gerald den Titel und das Vermögen streitig zu machen“, rief sie. „Wenn Sie glauben, beides stünde ihm zu …“

    „Natürlich steht es ihm zu!“ Lady Charlotte hob die Pistole und zielte. „Appleby starb kurz nach Geralds Geburt. Deshalb zog ich mit dem Kleinen zu meinem Bruder, dem Earl of Rosthorne. Er hat Gerald stets wie seinen eigenen Sohn behandelt.“

    „Ja, es heißt, der verstorbene Earl sei ein sehr gütiger Mensch gewesen.“

    „Gütig? Was soll das damit zu tun haben? Er wollte, dass Gerald ihn beerbt. Nathan hat ihm nie etwas bedeutet.“

    „Der alte Earl hatte selbst drei Söhne. Niemand rechnete damit, dass sie alle sterben …“

    „Ich habe damit gerechnet!“, fiel Lady Charlotte ihr ins Wort. „Schließlich wusste ich von Anfang an, dass das Erbe für Gerald bestimmt war. Ich frage mich nur, warum Nathan nicht im Krieg gefallen ist. Dann wäre dieses Problem“, sie fuchtelte mit der Waffe herum, „nie aufgetaucht.“

    Ich muss sie dazu bringen, weiterzureden, dachte Felicity, dadurch kann ich sie vom Schießen abhalten. Laut sagte sie: „Sicher waren viele überrascht, als Nathan wohlbehalten aus Spanien zurückkam.“

    „Es war ein übler Streich, den das Schicksal mir gespielt hat. Aber ich wusste natürlich, was zu tun war.“

    Ein eisiger Windstoß ließ Felicity erschauern. „Sie können die verschiedenen Anschläge auf Nathan unmöglich selbst unternommen haben.“

    „Es wäre unter meiner Würde gewesen, das stimmt. Harris hat es für mich getan.“

    „Harris?“ Sie erinnerte sich deutlich an den einfältigen Mann, der so gut mit Tieren umgehen konnte.

    „Er ist dumm, aber er verehrt mich. Wenn ich ihm etwas genau erkläre, führt er es im Allgemeinen zu meiner Zufriedenheit aus. Leider ist er ein schlechter Schütze.“

    „Deshalb traf er auf der Parade in London nur Nathans Hut. Und in Lady Stinchcombes Garten hatte er auch keinen Erfolg … Obwohl“, setzte Felicity nach kurzem Überlegen hinzu, „der Plan klug erdacht war.“

    „Nicht wahr? Ich wusste, dass Nathan sich früher oder später in den Garten begeben würde, um zu rauchen. Deshalb befahl ich Harris, die Gartenpforte rechtzeitig aufzuschließen und dann im Dunkeln zu warten. Nun, der dumme Kerl scheiterte wieder. Doch immerhin konnte er unerkannt entkommen. Im Green Park allerdings haben Sie ihn gesehen.“

    „Nein, ich kam zu spät. Und Nathan selbst hat seinen Angreifer nicht erkannt.“

    Aus einiger Entfernung waren Stimmen zu hören, und Felicity schöpfte Hoffnung. Jemand würde ihr zu Hilfe kommen! Sie musste Lady Charlotte nur noch ein wenig hinhalten!

    „War es auch Harris, der das Seil quer über den Weg im Wald von Rosthorne gespannt hat?“

    „Ja. Und es ist allein Ihre Schuld, dass auch dieser Plan misslang. Als Sie auftauchten, musste Harris natürlich fliehen. Der arme Kerl! Er war ganz durcheinander, als er zu mir zurückkam. Offenbar machte er sich große Vorwürfe, weil Nathans Pferd verletzt worden war. Das war der Punkt, an dem mir klar wurde, dass ich die Sache selbst in die Hand nehmen musste. Ich ließ mir von Harris die Schierlingstinktur aus dem Stall bringen. Alles wäre so einfach gewesen …“

    „… wenn der Lakai das Ale nicht verschüttet hätte.“

    Die Stimmen waren lauter geworden. Doch Felicity wagte nicht, um Hilfe zu rufen, solange der Lauf der Pistole direkt auf ihr Herz gerichtet war. Dann bemerkte sie eine Bewegung in den Büschen hinter Lady Charlotte.

    „Wollen wir nicht zurückgehen, Mylady?“

    Die alte Dame stieß ein hässliches Lachen aus. „Sie gehen nirgends mehr hin.“

    Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig.

    Lady Charlottes Finger krümmte sich um den Abzug, als Nathan sich von hinten auf sie warf. Ein Schuss krachte. Felicity wollte zur Seite springen. Doch die Anspannung war zu viel für sie gewesen. Ohnmächtig sank sie zu Boden.

    Gerald lief zu seiner Mutter hin, sprach beruhigend auf sie ein und entwand ihr die Waffe.

    Nathan rannte zu dem Mann, der neben Felicity kniete, und rief: „Ist sie von der Kugel getroffen worden?“

    „Nein. Aber sie hat das Bewusstsein verloren.“

    „Doktor Thomas“, ließ sich in diesem Moment Lady Charlotte vernehmen, „was tun Sie hier?“

    Er erhob sich. „Ich wollte zu Ihnen, Mylady.“

    Nathan schob den Arm unter Felicitys Kopf und stellte erleichtert fest, dass ihre Lider zu flattern begannen. Sie wirkte verwirrt, als sie die Augen aufschlug. „Onkel Philip? Wo … Sie sind nicht mein Onkel! Lassen Sie mich los!“

    „Felicity, erkennst du mich denn nicht?“

    Statt zu antworten, schlug sie wild um sich.

    Dr. Thomas überließ Lady Charlotte ihrem Sohn und eilte zu Felicity. Während er beruhigend auf sie einsprach, half er ihr auf die Füße. „Lady Rosthorne, ich bin Arzt. Ich will Ihnen helfen!“

    Sie verdrehte die Augen und verlor erneut das Bewusstsein.

    „Wir brauchen eine Droschke“, stellte der Doktor fest. „Lord Rosthorne …“

    Nathan lief bereits zum Ausgang des Parks.

    Während Gerald seine Mutter zu dem Haus am Laura Place begleitete, brachten der Earl und Dr. Thomas die noch immer ohnmächtige Felicity ins Hotel York. Nathan war in größter Sorge. Und sobald der Arzt die Untersuchung abgeschlossen hatte, bedrängte Nathan ihn mit Fragen.

    „Ihre Gattin hat sich beim Sturz eine Beule am Kopf zugezogen. Nichts Schlimmes, würde ich denken. Allerdings scheint sie nervlich angegriffen zu sein. Deshalb habe ich ihr etwas Laudanum gegeben. Sie wird eine Weile schlafen.“

    Nathan nickte, und der Arzt verabschiedete sich.

    Im Raum wurde es sehr still. Nathan betrachtete Felicity besorgt. Sie sah so hilflos aus, so schwach. Aber sie lebte! Noch nie– selbst im Krieg nicht– hatte Nathan solche Angst verspürt wie in dem Moment, als man ihm und Gerald mitgeteilt hatte, dass Lady Charlotte mit Lady Rosthorne zu einem Spaziergang im Park aufgebrochen sei.

    Sanft strich er Felicity mit der Hand über den Kopf. Sie rührte sich nicht.

    Nach einigen Stunden konnte er ihre unnatürliche Reglosigkeit nicht mehr ertragen. Er beauftragte Martha, bei ihr zu bleiben, und machte sich auf den Weg zu den Soudens.

    Dort erfuhr er, dass Sir James und Lady Souden zum Dinner ausgegangen waren und später an dem Ball teilnehmen wollten. Nach kurzem Zögern machte Nathan sich auf den Rückweg zum Hotel. Er würde sich umkleiden müssen.

    Eine seltsame Schwere erfüllte Felicity, als sie erwachte. Sie hörte das Ticken einer Uhr, und von draußen drang Hufgetrappel an ihr Ohr. Das Bett kam ihr fremd vor. Wo bin ich, dachte sie und schlug die Augen auf.

    „Martha!“

    Die Zofe, die in der Nähe des Kamins gesessen hatte, sprang auf und trat ans Bett. „Mylady, dem Himmel sei Dank! Sie erkennen mich!“

    Verwirrt runzelte sie die Stirn. Sie fühlte, dass ihr Kopf verbunden war. „Was ist passiert?“, begann sie. „Warum …“ Dann kehrte die Erinnerung zurück. „Sydney Gardens“, murmelte sie. „Habe ich einen Schlag auf den Kopf bekommen?“

    Martha berichtete, was sie von Lord Rosthorne erfahren hatte. „Der Doktor hat noch etwas Laudanum dagelassen. Möchten Sie es?“

    „Nein. Nur etwas Wasser. Und rufen Sie bitte meinen Gatten.“

    „Seine Lordschaft ist nicht hier.“

    Vorsichtig richtete Felicity sich auf. Plötzlich erschien es ihr von größter Bedeutung, baldmöglichst mit Nathan zu sprechen. Sie ließ sich von Martha in den Morgenmantel helfen und machte sich auf die Suche nach Sam.

    Sie fand ihn im anderen Zimmer, wo er gerade damit beschäftigt war, das Feuer im Kamin zu entzünden. Sie kam sofort zur Sache: „Wo ist Lord Rosthorne?“

    „Ausgegangen, Mylady. Er wollte an einem Ball in den Lower Rooms teilnehmen.“

    In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Nathan wollte zu einem Ball, während sie krank im Bett lag? „Danke, Sam“, murmelte sie und begab sich zurück ins Schlafzimmer.

    Im Ballsaal mussten etwa 300 Leute versammelt sein, viel zu viele, als dass man jemanden ohne große Probleme hätte entdecken können. Leicht gereizt machte Nathan sich auf die Suche nach den Soudens. Nach einer Weile stieß er auf Sir James, der ihn überrascht musterte.

    „Warum schauen Sie so finster drein, Rosthorne?“

    Nathan zuckte die Schultern.

    „Hat man Sie etwa, ebenso wie mich, mit Fragen nach Ihrer Ehe gequält? Ich muss sagen, die Neugier der Leute kann sehr unangenehm sein.“

    „Es wäre gut, wenn jeder sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern würde.“

    „Nun ja, Sie könnten dem Klatsch vermutlich schnell ein Ende setzen, wenn Sie den Menschen Ihre bezaubernde Gattin vorstellen würden.“

    „Es geht Felicity leider momentan gar nicht gut. Deshalb bin ich hier. Ich wollte Ihre Gattin um Rat fragen.“

    „Ah …“ Suchend schaute Sir James sich um. „Lydia ist da drüben. Kommen Sie!“

    Als sie sich Lady Souden näherten, stellte Nathan fest, dass diese sich gerade mit Lady Ansell unterhielt. Das gefiel ihm gar nicht. Aber er zwang sich, beide Damen höflich zu begrüßen.

    Serena begann sogleich, mit ihm zu flirten.

    Er reagierte sehr kühl darauf, doch Lydias Misstrauen war bereits erwacht.

    „Lady Souden“, sagte er, „ich …“

    Aber ehe seinen Satz auch nur beenden konnte, legte Serena ihm mit einer besitzergreifenden Geste die Hand auf den Arm. „Wollen wir tanzen?“

    „Nein, ich tanze heute nicht. Ich bin aus geschäftlichen Gründen in Bath.“

    „Dann haben Sie Ihre Gattin wohl nicht mitgebracht?“, vergewisserte Lady Ansell sich. Und zu Lydia und Sir James gewandt, fügte sie hinzu: „Lady Rothorne soll ja ziemlich schüchtern sein und ein zurückgezogenes Leben vorziehen.“

    Unauffällig versuchte Nathan, sich aus Serenas Griff zu befreien. Doch sie hatte die Finger fest um seinen Arm geschlossen und flüsterte ihm zu: „Wir sind beide einsam, denn diese graue Maus kann dir keine gute Gattin sein. Sollten wir nicht etwas für unser Glück tun? Wir könnten eine wunderbare Zeit miteinander verbringen.“

    Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Wie unschuldig Serenas Augen blickten, und wie viel Bosheit sie verbargen! Eine unbändige Sehnsucht nach Felicity überkam Nathan.

    Dann hörte er, wie der Zeremonienmeister einen weiteren Gast ankündigte. „Die Countess of Rosthorne.“

19. KAPITEL

    Abrupt wandte Nathan sich um. Die Countess of Rosthorne? Er musste sich verhört haben!

    Es wurde still im Saal. Alle Augen waren auf die große Flügeltür gerichtet. Dort stand Felicity, blass und dennoch wunderschön in einem Abendkleid aus rosa Seide. Ihre Schultern wurden von einer leichten, golden glänzenden Stola verhüllt. Weiche honigfarbene Locken umspielten ihr Gesicht.

    Stolz erfüllte Nathan. Und sein Herz begann schneller zu schlagen, als der Zeremonienmeister Felicity den Arm reichte und sie, nach ihrem Gatten Ausschau haltend, durch die Menge führte.

    Mit einem Ruck befreite Nathan sich aus Serenas Griff und flüsterte ihr zu: „Eine graue Maus würde ich sie nicht nennen.“ Strahlend schaute er Felicity entgegen, die mit erhobenem Kopf und einem kleinen Lächeln auf ihn zu schritt.

    Wann, um Himmels willen, hatte sie sich in eine so selbstbewusste unwiderstehliche Frau verwandelt?

    Nathans unübersehbare Freude über ihr Auftauchen stützte Felicitys Selbstvertrauen und verbesserte ihre Laune deutlich. Seine Augen verrieten ihr, dass er stolz auf sie war. Sie war seine Countess. Sie brauchte sich nicht scheu und zurückhaltend zu benehmen. Sie durfte ihre Meinung offen zum Ausdruck bringen. Sie war die Gattin des angesehenen Earl of Rosthorne.

    Dennoch war es beunruhigend, so viele Augen auf sich gerichtet zu fühlen. Ihre Knie waren weich geworden, aber auf den Arm des Zeremonienmeisters gestützt, ließ sie sich das nicht anmerken. Er sprach mit ihr, doch sie hörte nur mit einem Ohr hin. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Nathan.

    „Mylord, es tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte“, begrüßte sie ihn, während sie kurz zu Serena hinschaute, die an seiner Seite stand und wie immer atemberaubend schön wirkte. Lächelnd streckte Felicity ihrem Gatten die Hand hin. „Ich hoffe, du kannst mir meine Verspätung verzeihen.“

    Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so still war es im Saal. Jeder der Anwesenden spürte, dass hier etwas Besonderes vorging, dass ein kleines Drama mit offenem Schluss aufgeführt wurde.

    Felicity straffte unwillkürlich die Schultern. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um die ausgestreckte Hand ruhig zu halten. Was sollte sie tun, wenn Nathan sie zurückwies? Dann sah sie, wie sein Lächeln sich vertiefte. Er machte einen Schritt auf sie zu, nahm ihre Hand, hauchte einen Kuss darauf und sagte laut und deutlich: „Wie schön, dass du da bist!“

    Sein warmer Blick verriet ebenso deutlich wie der Ton seiner Stimme, dass er tatsächlich froh war, sie zu sehen. Ihr Herz machte einen Sprung, und Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch.

    Ein Seufzen ging durch die Menge. Dann setzte ein allgemeines Gemurmel ein. Der Bann war gebrochen.

    „Sir James und Lady Souden sind auch hier“, meinte Nathan und wandte sich dem befreundeten Paar zu.

    Felicity und Lydia hatten kaum Zeit, ein paar Worte zu wechseln, ehe sich eine Gruppe von Menschen um sie scharte, die alle irgendwie mit dem Earl of Rosthorne bekannt waren und nun erwarteten, seiner bezaubernden Gattin vorgestellt zu werden.

    So verging fast eine Stunde, bis Felicity und Nathan Zeit füreinander fanden. Er brachte sie zu einer kleinen abgetrennten Sitzecke, wo sie ungestört miteinander reden konnten.

    „Ich fürchtete schon, man würde uns den ganzen Abend über nicht in Ruhe lassen“, sagte Nathan, während er seine Gemahlin besorgt musterte. „Fühlst du dich auch wohl? Ist das alles hier nicht zu viel für dich? Als ich das Hotel verließ, hast du noch fest geschlafen.“

    „Das ist mir bewusst. Und ich muss gestehen, dass ich nicht gerade davon begeistert war, von dir allein gelassen zu werden. Es gefällt mir nicht, wenn du dich ohne mich amüsierst.“

    „Ich bin nicht hier, um mich zu amüsieren. Am Ball teilzunehmen, war die einzige Möglichkeit, Lady Souden zu treffen. Ich wollte sie um Hilfe bitten. Denn als du im Park aus deiner Ohnmacht erwachtest, hast du mich nicht erkannt. Ich fürchtete, deine Verwirrung könnte noch eine Weile anhalten. Deshalb wollte ich gern, dass eine Freundin an deinem Bett sitzt, wenn du die Augen aufschlägst.“

    „Wie lieb von dir! Danke!“ Felicity strahlte ihn an, wobei sie allerdings eine Träne fortzwinkern musste, so gerührt war sie über Nathans Fürsorglichkeit. „Ich habe einen so wundervollen Mann wie dich gar nicht verdient.“

    „Ich kümmere mich lediglich um das, was mein ist“, gab er zurück. „Und ich mache mir ein wenig Sorgen um dich, Liebes. Du bist noch immer erschreckend blass. Bitte, sei ehrlich: Hast du Kopfschmerzen?“

    „Nein. Als ich wach wurde, war mir schwindelig. Aber das ging rasch vorbei. Jetzt fühle ich mich ganz gesund.“

    „Dem Himmel sei Dank! Doch nun erzähle erst einmal, wie du nach Bath gekommen bist.“

    „Mit der alten Kalesche und dem Kutscher deiner Mutter.“

    „Und warum bist du hier?“

    „Um bei dir zu sein. Ich habe mich mit deiner Mutter beraten. Wir waren beide der Meinung, es sei am besten, wenn ich dir nachreise. Leider hatte ich keine Ahnung von Lady Charlottes … Erkrankung. Sonst hätte ich natürlich nicht ausgerechnet in ihrem Haus nach dir gesucht.“

    Nathan stieß einen Seufzer aus. „Kannst du dir vorstellen, wie entsetzt Gerald und ich waren, als wir erfuhren, dass du mit Tante Charlotte ausgegangen warst? Noch nie habe ich solche Angst ausgestanden! Wenn wir zu spät gekommen wären …“

    Ein Schauer überlief Felicity. „Ich habe mich bemüht, sie zum Reden zu bringen. Sie hat mir dann tatsächlich alles gestanden. Die Ärmste, sie muss vollkommen verrückt sein.“

    „Ja, leider. Nach dem Zwischenfall mit dem vergifteten Ale hatte ich Verdacht geschöpft. Deshalb bin ich am zweiten Weihnachtstag nach Appleby Manor geritten. Ich wollte mit Gerald reden. Wie sich herausstellte, hatte er die gleichen Schlüsse gezogen wie ich. Um mich vor weiteren Anschlägen zu schützen, hatte er Harris ja schon fortgeschickt. Er plante, seine Mutter nach Bath zu bringen, damit Doktor Thomas sich um sie kümmern könne. Er bat mich um Hilfe. Das alles habe ich dir geschrieben, allerdings erst letzte Nacht. Und weil du dich da bereits auf dem Weg nach Bath befandest, kannst du den Brief nicht erhalten haben.“

    „Das stimmt.“ Sie holte tief Luft und schaute ihm fest in die Augen. „Nathan, ich will nicht mehr vor dir und dem Schicksal davonlaufen. Wenn du mich lässt, will ich dir in allem eine gute Gattin sein.“

    „Wenn ich … Liebste, was redest du denn?“ Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Es ist mein größter Wunsch, dich Tag und Nacht an meiner Seite zu haben. Nie habe ich mir eine andere Gattin als dich gewünscht. Ja, am liebsten würde ich dich gleich hier küssen.“

    Unter seinem Blick wurde Felicity ganz warm ums Herz. „Ja, küss mich. Aber bitte nicht hier!“

    „Natürlich nicht. Aber heute Nacht, wenn wir allein sind. Und morgen und übermorgen und an jedem weiteren Tag.“ Seine Miene veränderte sich, und plötzlich sah er sehr ernst drein.

    „Was ist los?“, wollte Felicity wissen.

    „Ich hatte gestern ein längeres Gespräch mit Sir James. Es gibt angeblich Hinweise darauf, dass Napoleon seine Flucht und einen neuen Krieg vorbereitet.“

    „Wenn es tatsächlich so weit kommen sollte und wenn du es für deine Pflicht hältst, noch einmal gegen Bonaparte zu kämpfen, dann werde ich mich dir nicht in den Weg stellen. Du musst mir allerdings versprechen, heil nach Hause zurückzukehren.“

    Er zog ihre Hand an die Lippen. „Das werde ich!“

    Sie tauschten einen langen Blick. Dann meinte Nathan leise: „Ich bin plötzlich sehr müde.“ Seine Augen allerdings sagten etwas anderes. Etwas, das Felicity erröten ließ. „Ist es dir recht, wenn wir ins Hotel zurückkehren?“

    „O ja“, flüsterte sie. Mit weichen Knien erhob sie sich. Gut, dass Nathan ihr den Arm reichte, sonst hätte sie den Ballsaal vielleicht nicht so stolz und aufrecht durchqueren können.

    Lady Ansell, die mit einem sehr jungen blonden Gentleman flirtete, schaute Felicity böse an. Und Sir James rief den Rosthornes gut gelaunt zu: „Sie wollen schon aufbrechen?“

    „Es war ein langer, aufregender Tag“, gab Nathan zurück. „Bitte, grüßen Sie Ihre Gattin recht herzlich von uns.“

    „Sie wird enttäuscht sein, weil sie sich nicht persönlich von Ihnen verabschieden konnte. Ich glaube, sie tanzt gerade. Angeblich sind wir ja nach Bath gekommen, damit sie das heilkräftige Wasser trinken kann. Aber in Wirklichkeit, glaube ich, ging es Lydia von Anfang an darum, die Nächte durchzutanzen.“

    „Ich hoffe“, meinte Felicity, „dass ich morgen Gelegenheit finde, mich ausgiebig mit ihr zu unterhalten.“

    Nathan schob sie unauffällig in Richtung des Ausgangs, als plötzlich Serena vor ihnen stand. Sie musste ihren jugendlichen Verehrer irgendwie losgeworden sein. „Welch rührendes Bild ehelichen Glücks!“, spottete sie. „Dabei wirkt es so … provinziell, wenn Ehepartner sich gegenseitig anbeten.“

    Ein paar der Umstehenden verstummten und wandten sich Lady Ansell und dem jungen Paar zu.

    „Ich dachte, es sei der Sinn der Ehe, zwei Menschen glücklich zu machen“, stellte Nathan gelassen fest.

    „Nun, Rosthorne, Sie waren nicht immer ein so hingebungsvoller Gatte.“

    Er lachte. „Möglich. Niemand ist vor dummen Irrtümern gefeit, nicht wahr. Jetzt jedenfalls möchte ich eine auf Vertrauen und gegenseitige Zuneigung gegründete Ehe führen.“

    „Vertrauen, Mylord? Es soll also keine Geheimnisse zwischen Ihnen und Ihrer Gattin geben?“

    Vor Zorn und Entrüstung ballte Felicity die freie Hand zur Faust.

    Nathan warf ihr einen kurzen beruhigenden Blick zu. „Keine Geheimnisse“, bekräftigte er. Dann wandte er sich von Serena ab.

    „Ich bin nur gespannt“, hört er sie hinter seinem Rücken sagen, „wann die Countess das nächste Mal fortläuft.“

    Felicity stieß einen kleinen wütenden Laut aus.

    Und Nathan drehte sich langsam zu Serena um. „Da Sie es wünschen, wollen wir ganz offen miteinander sein, Mylady. Lassen Sie uns also Verschiedenes klarstellen. Ich war nie Ihr Geliebter. Ich hatte nämlich kein Interesse an den Freiheiten, die Sie mir so großzügig gewähren wollten. Ich mochte Sie nicht einmal, denn ich kann keine Achtung für eine Frau empfinden, die ihren Gatten hintergeht. Was Sie mir allerdings besonders unsympathisch macht, ist die Tatsache, dass Sie immer wieder versucht haben, meine Gemahlin gegen mich aufzubringen. Lady Rosthorne sollte glauben, wir beide hätten eine Affäre. Um diese Lüge glaubhaft erscheinen zu lassen, haben Sie sich nicht einmal geschämt, einen Brief, den ich an einen Freund geschrieben hatte, zu unterschlagen und für Ihre Zwecke zu benutzen. Ich verachte Sie dafür.“

    Serena Ansells überhebliches Lächeln war verschwunden, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Ausdruck des Entsetzens aus.

    „Alte Hexe“, sagte jemand. Woraufhin ein so wildes Stimmengewirr einsetzte, dass Felicty kein Wort mehr verstehen konnte. Sie fühlte sich schwach, unglücklich und verwirrt. Tatsächlich bemerkte sie kaum, wie Nathan sie aus dem Saal führte. Draußen jedoch holte sie tief Luft und sagte: „Das wird die Klatschmäuler für eine ganze Weile mit Gesprächsstoff versorgen.“

    „Ich fürchte, der Skandal ließ sich nicht vermeiden“, entgegnete Nathan. „Lady Ansell ist einfach zu weit gegangen. Ich hoffe wirklich, dass sie von nun an nirgendwo mehr willkommen ist.“

    „Ich wäre froh, wenn ich sie nie wiedersehen müsste“, stimmte Felicity zu. „Sie hat ein großes Talent, anderen den Abend zu verderben. Weißt du, ich hätte mich doch gern persönlich von Lydia verabschiedet. Sir James wird uns wahrscheinlich auch für provinziell halten, weil wir den Ball so früh verlassen haben.“

    „Aber nein! Sir James würde niemals auf einen Mann herabsehen, der seine Gattin über alles liebt.“

    „Oh …“ Felicity blieb stehen und schaute zu Nathan auf. „Meinst du das ernst?“

    „Was?“

    Im Dunkeln konnte man nicht sehen, wie Felicity errötete. Aber es war deutlich zu hören, dass sie erst schlucken musste, ehe sie sagen konnte: „Dass du mich liebst.“

    Er zog sie an sich. „Das meine ich sogar sehr ernst. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Ich liebe dich so, dass ich dich hier und jetzt küssen werde!“

    „Hier auf der Straße? Aber …“

    Er verschloss ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.

    Ein diskretes Hüsteln ließ die beiden aufschrecken. Nathan hob den Kopf, und Felicity stieß ein atemloses „Oh“ hervor. Neben ihnen stand Rosthornes Kutsche. Patrick, der eine undurchdringliche Miene zur Schau trug, öffnete gerade den Schlag.

    „Hinein mit dir, Darling, ehe ich mich noch einmal vergesse“, sagte Nathan, half ihr beim Einsteigen und nahm neben ihr Platz. Dann griff er nach ihrer Hand, während Felicity den Kopf vertrauensvoll an seine Schulter lehnte.

    „Nathan?“

    „Ja, mein Schatz?“

    „Was wird jetzt mit Lady Charlotte geschehen? Es muss schrecklich sein, den Verstand zu verlieren …“

    „Gerald wird dafür sorgen, dass man sich gut um sie kümmert. Natürlich darf sie Appleby Manor nie mehr unbeaufsichtigt verlassen.“

    „Und Harris?“

    „Gerald hat ihn auf meinen Rat hin nach Newmarket geschickt. Du weißt, dass ich dort Ländereien besitze und Pferde züchten möchte? Harris soll sich gemeinsam mit meinen Stallburschen um die Tiere kümmern.“

    „Er soll für dich arbeiten? O Nathan, dieser Mann hat mehrmals versucht, dich umzubringen!“

    „Man kann es ihm nicht zum Vorwurf machen. Er hat nur Lady Charlottes Befehle ausgeführt. Solange er ihrem Einfluss entzogen bleibt, wird er nichts Böses tun. Im Gegenteil. Er liebt Tiere und kann wunderbar mit ihnen umgehen. Die Pferde werden davon profitieren. Und er wird, denke ich, glücklich sein.“

    Noch war Felicity nicht überzeugt. „Bist du ganz sicher?“

    „Allerdings. Harris ist einfältig. Aber er hat ein gutes Herz und eine erstaunliche Begabung, kranken Tieren zu helfen.“

    „Wenn er doch nur nicht auf Lady Charlotte gehört hätte! Es tut mir sehr leid, dass sie so krank ist. Allerdings finde ich, du hättest mich eher informieren müssen. Ich habe eine Zeit lang geglaubt, du würdest mich verdächtigen, hinter mindestens einem der Anschläge zu stecken.“

    Er zögerte. „Ich wollte dir nicht wehtun. Aber ich wollte auch nichts Falsches über Tante Charlotte sagen. Zuerst dachte ich, ich könne mich täuschen. Später dann habe ich mich geschämt zuzugeben, dass meine Tante verrückt geworden war. Ich hatte auch ein wenig Angst. Ein Fall von Wahnsinn in der Familie ist …“

    „Du hast doch hoffentlich nicht gedacht, ich würde dir einen Vorwurf daraus machen“, unterbrach Felicity ihn. „Himmel, hast du etwa vergessen, wie exzentrisch mein Onkel war? Erst beabsichtigte er, mich mitzunehmen nach Afrika, wo er als Missionar arbeiten wollte. Und dann hat er mich gezwungen, mit ihm in Spanien zu leben, wo er im Vertrauen auf Gottes Hilfe alles Geld, das er mitgenommen hatte, ausgegeben und mich schließlich ohne einen Penny zurückzulassen hat.“

    „Es macht einen Unterschied, ob jemand geistesgestört oder exzentrisch ist.“

    „Einen kleinen Unterschied. Onkel Philip hat mich zu einem Leben gezwungen, das meinem Wesen fremd war und all meinen Wünschen entgegenstand.“ Sie seufzte tief auf. „Wie glücklich kann ich mich schätzen, dass ich einen Gatten gefunden habe, der rücksichtsvoll, fürsorglich und gütig ist.“

    „Und der dich liebt“, fügte Nathan leise hinzu. Er zog Felicity auf seinen Schoß und drückte sie an sich. „In Zukunft wollen wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben, nicht wahr?“

    „Hm …“, murmelte Felicity. Sie legte den Kopf in den Nacken, woraufhin Nathan seinen Mund auf ihre Lippen presste und sie voller Verlangen küsste.

    Ihm war, als versänke er in einem Meer aus Glück. Wie wunderbar war es, Felicity zu schmecken, den Duft ihres Haars zu riechen, zu spüren, wie sie ihn sanft streichelte, und zu fühlen, wie heftig ihr Herz schlug. Es musste all seine Selbstbeherrschung aufwenden, um ihr nicht das Kleid von den Schultern zu schieben, ihren Hals zu küssen und ihre Brüste zu liebkosen. Doch er wusste, dass er sich zurückhalten musste. So gab er sie schließlich frei. „Genug“, murmelte er atemlos, „wenn ich jetzt nicht aufhöre, werde ich bald nicht mehr dazu in der Lage sein.“

    „Ich liebe dich so sehr“, seufzte Felicity und schmiegte sich enger an ihn. „Küss mich noch einmal.“

    Er gehorchte.

    „Ah, das tut gut … Ich wünschte, es würde nie enden.“

    Mit bewunderungswürdiger Entschlossenheit schob Nathan sie sanft zurück auf ihren Platz. „Darling, eine holpernde Kutsche ist wirklich nicht der Ort, an dem ich meiner Gattin beweisen möchte, wie leidenschaftlich ich sie begehre. Zum Glück haben wir unser Hotel schon fast erreicht.“

    Tatsächlich kam die Kutsche gleich darauf zum Stehen. Felicity wickelte sich fester in ihren Umhang und beobachtete, wie Nathan den Schlag aufriss, aus dem Wagen sprang und ihr dann die Hand reichte, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Wenig später öffnete Sam ihnen die Tür zu ihren Räumlichkeiten.

    „Bring uns bitte etwas Brandy und Wein, Sam. Und vielleicht auch ein Glas Ratafia für Lady Rosthorne“, sagte Nathan. „Dann brauchen wir dich heute nicht mehr.“

    Im offenen Kamin flackerte ein fröhliches Feuer, sodass es in dem kleinen Salon angenehm warm war. Nathan nahm Felicity den Umhang ab und zog sie neben sich aufs Sofa. „Ich brenne darauf zu erfahren, was dich nach Bath gebracht hat“, erklärte er. „Das ist allerdings ein Thema, das ich im Ballsaal nicht ausführlich mit dir besprechen wollte.“

    „Deine Mutter hat mir den Brief gezeigt, den du kurz nach unserer Hochzeit an Adam geschickt hast.“

    Er küsste ihre Wange. „Und was war daran so Besonderes?“

    Sie schloss die Augen, um seine Zärtlichkeiten besser genießen zu können. „Du hast Adam geschrieben, dass du mich liebst.“

    „Hm …“

    „Leider hast du es mir nie gesagt.“

    Er hob den Kopf. „Wirklich nicht?“

    „Heute Abend hast du mir zum allerersten Mal deine Liebe gestanden.“ Sie zögerte. „Dein Schweigen hat wohl dazu beigetragen, dass ich in all den Jahren nie glauben konnte, ich würde dir wirklich etwas bedeuten. Bis ich diesen Brief las, dachte ich immer, du hättest mich aus Mitleid geheiratet.“

    Der Stoff des Seidenkleids raschelte, als Nathan seine Gattin auf den Schoß zog. „Wie dumm ich war“, flüsterte er. „Ich habe dich immer geliebt. Damals schon. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt.“

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Du machst mich sehr glücklich. Ich …“

    Er unterbrach sie, indem er sie voller Leidenschaft und Verlangen küsste. Zufrieden spürte er, wie sie unter seinen Zärtlichkeiten dahinschmolz. Tatsächlich war ihr schwindelig vor Erleichterung und Glück. Nie zuvor hatte sie sich gleichzeitig so geborgen und so begehrt gefühlt.

    Lange küssten und liebkosten sie sich. Doch schließlich setzte Nathan sich aufrecht hin, ohne Felicity loszulassen, und erklärte: „Eines möchte ich noch wissen. Hat jemand außer dir gesehen, wie Serena mich auf dem Ball in Hazelford küssen wollte?“

    „Ja, Mr. Elliston.“

    „Ah! Das erklärt natürlich, warum er sich mir gegenüber bei unseren letzten Treffen so kühl gezeigt hat. Ach Felicity, Liebste, du kleiner Dummkopf, warum hast du mich damals nicht einfach angeschrien oder mir eine Ohrfeige gegeben? Und warum hat Elliston mich nie auf den Vorfall angesprochen?“

    „Ich habe ihn gebeten, nichts zu sagen. Weißt du, Serena Craike ist so schön, so selbstsicher und so attraktiv. Alle Gentlemen sind von ihr hingerissen. Wie hätte ich annehmen können, dass sie dir gleichgültig ist?“

    „Sie ist eine unmoralische Person, zu der ich mich nie auch nur im Geringsten hingezogen gefühlt habe.“

    Felicity seufzte. „Ich hätte nicht an dir zweifeln sollen. Es tut mir leid.“

    Er zog sie fester an sich. „Ich fürchte, ich muss mir die größeren Vorwürfe machen. Wenn ich dir gegenüber offener gewesen wäre, hättest du Serena wahrscheinlich viel schneller durchschaut. Ach verflixt, kein Wunder, dass du so unglücklich warst! Es ist alles meine Schuld. Wahrscheinlich hast du geglaubt, sie sei meine Mätresse und ich hätte sie ermutigt, sich in unserer Nachbarschaft niederzulassen.“

    „Hm …“

    „Hast du mich wirklich für einen so gewissenlosen Menschen gehalten?“ Er stieß einen Fluch aus, bat sogleich um Verzeihung dafür und setzte hinzu: „Es trifft mich hart, dass du mir so etwas zutraust.“

    „Es tut mir leid“, wiederholte sie. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich war so verwirrt, so unglücklich, dass ich einfach nicht klar denken konnte.“

    Sanft fuhr er ihr mit der Hand übers Haar. „Ich werde dafür sorgen, dass Serena dir nie wieder wehtut.“

    „Das brauchst du nicht. Denn sie hat alle Macht, mich zu kränken, in dem Moment verloren, als du mir deine Liebe gestanden hast. Nein, eigentlich schon, als ich deinen Brief an Adam las. Da habe ich begriffen, wie dumm es von mir war, dir nicht zu vertrauen.“

    „Du bist die wunderbarste Frau, die mir je begegnet ist“, stellte Nathan fest, nahm sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer.

    „Was hast du vor?“, rief sie und klammerte sich an ihn.

    „Ich bringe dich ins Bett.“

    „Aber“, ihr Lachen klang ein wenig zittrig, „die Dienstboten!“

    „Die interessieren mich nicht. Im Übrigen ist es eine Tradition in meiner Familie, dass der Bräutigam die Braut selbst zu Bett bringt.“

    „Oh! Trotzdem … Wir sind seit Jahren verheiratet. Niemand würde uns als Braut und Bräutigam betrachten.“

    Darauf erwiderte Nathan nichts. Doch das, was Felicity in seinen Augen las, bewirkte, dass sie sich wohlig an ihn schmiegte.

    Im Schlafzimmer brannten mehrere Kerzen, und auch das Feuer verbreitete ein warmes Licht. Von Martha und Sam war nichts zu sehen.

    „Gut!“, meinte Nathan zufrieden und stellte Felicity auf die Füße. „Dreh dich um, damit ich mich um die Knöpfe an deinem Kleid kümmern kann.“

    Zwischen wilden Küssen entkleideten sie sich gegenseitig. Raschelnd sank Felicitys Seidenrobe zu Boden. Nathans Rock flog in eine Ecke, gefolgt von seiner Weste und seinem Hemd. Das Mieder erwies sich als kleines Problem, sodass Nathan fluchte und Felicity kicherte. Endlich war auch der letzte Strumpf ausgezogen. Lachend landete das verliebte Paar im Bett.

    Ihre Blicke trafen sich, und plötzlich wurden beide ganz still. Deutlich nahm Nathan den süßen Duft wahr, den Felicitys Haar verströmte. Tief atmete er ihn ein. Dann legte er die Hand auf ihre warme, samtene Haut und begann sanft, sie zu streicheln.

    Auch Felicity verspürte das Bedürfnis, Nathans männlichen Körper zu erforschen. Unsicher zunächst, dann immer mutiger fuhr sie mit den Fingern über seine Schultern, seine muskulöse Brust, seinen flachen Bauch. Eine nie gekannte Freude erfüllte sie. Endlich war sie dort angekommen, wo sie hingehörte. Endlich hatte sie ihre Heimat gefunden, hier bei Nathan, ihrem Gatten.

    „Wie schön du bist“, murmelte er. Er beugte sich zu ihr hinab, um mit den Lippen ihre Haut zu kosten. Nach und nach bedeckte er ihren gesamten Körper mit kleinen Küssen.

    Felicity atmete schneller. Ganz ruhig lag sie jetzt, mit weit geöffneten Augen, um Nathans Liebkosungen mit allen Sinnen genießen zu können. Es gefiel ihr, dass er sich so viel Zeit ließ, dass er sie überall streichelte und küsste und dabei Empfindungen weckte, die sie während der vergangenen Jahre vergessen oder nie gekannt hatte.

    O Gott, dies war besser, als all die Liebesnächte, die sie in den ersten Wochen auf Rosthorne mit ihm erlebt hatte!

    Irgendwann war sie so erregt, dass sie nicht länger stillliegen konnte. Sie begann, Nathans Zärtlichkeiten zu erwidern. Sie spürte, wie sein Herz raste, presste sich an ihn, vergaß alles um sich herum. Als ihre Körper schließlich ganz und gar miteinander verschmolzen, fanden sie heftig atmend und glühend vor Begierde sogleich ihren Rhythmus. Einen Rhythmus, der sie zur höchsten Erfüllung brachte.

    Nachher lagen sie eng aneinandergeschmiegt, erschöpft und zutiefst befriedigt in den weichen Kissen. Felicity zitterte vor Glück, und Nathan zog sie noch ein wenig fester an sich. In seiner Umarmung geborgen, sank sie in einen wunderbar erholsamen Schlaf.

    Noch ehe er die Augen aufschlug, tastete Nathan nach Felicity. Sie war fort!

    Erschrocken richtete er sich auf. Dann entrang sich ein tiefer Seufzer der Erleichterung seiner Kehle. Felicity stand am Fenster und schaute in die sich dem Ende entgegenneigende Nacht hinaus. Im schwachen Mondschein zeichnete ihr schlanker weiblicher Körper sich wie ein dunkler Scherenschnitt vor dem grauen Dämmerlicht ab.

    Wie eine Flamme loderte das Verlangen nach ihr in Nathan auf.

    Felicity schien seinen Blick zu spüren. Langsam wandte sie sich um.

    „Mein Schatz, ist alles in Ordnung?“

    Sie trat zu ihm ans Bett, beachtete seine ausgestreckte Hand jedoch nicht. „Wir haben doch beschlossen, keine Geheimnisse mehr zu haben.“

    Nie hätte er vermutet, dass ein einfacher Satz so viel Angst in ihm auslösen könnte. Es kostete ihn große Mühe, ruhig zu fragen: „Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?“

    Sie nickte.

    „Felicity?“, drängte er sanft. „Bitte, sprich mit mir!“

    „Wir bekommen ein Kind.“

    Zuerst glaubte er, er müsse sich verhört haben. Dann jedoch ergaben ihre Worte einen Sinn. Er sprang aus dem Bett, schloss Felicity in die Arme und rief: „Ein Kind? Ist das wahr?“

    Er konnte ihr Lächeln nur erahnen, als sie erwiderte: „Ja, es ist wahr. Ich hab es schon seit einer Weile geahnt, doch inzwischen bin ich mir ganz sicher.“

    Nathan stieß einen Freudenschrei aus, umfasste ihre Taille und schwenkte Felicity ausgelassen im Kreis herum. „Ein Baby! O Gott, ich freue mich!“

    Sie lachte.

    Dann plötzlich stellte er sie auf die Füße und meinte verlegen. „Das hätte ich nicht tun sollen. Du brauchst Ruhe. Komm, Liebes, leg dich hin.“

    „Unsinn! Mir geht es gut. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

    „Aber ich mache mir Sorgen. Du musst einen Arzt aufsuchen. Wir dürfen kein Risiko eingehen.“

    „Sobald wir wieder in Rosthorne sind, werde ich mit dem Arzt deiner Mutter sprechen. Du vertraust ihm doch, oder?“

    „Ja. Und solange wir in Bath sind, könntest du vielleicht von dem Heilwasser trinken. Es soll auch für werdende Mütter sehr gut sein.“

    „Ja, ich …“ Sie unterbrach sich. „Hör nur! Die Glocken begrüßen den ersten Tag des neuen Jahres.“

    Er zog sie an sich, und sie barg den Kopf an seiner Schulter. „Dies ist der erste Tag unseres neuen Lebens“, flüsterte er ihr ins Ohr.

EPILOG

    Am 25. Juli 1815 erschien unter der Rubrik „Geburten“ folgende Notiz in der Morning Post und dem St. James’s Chronicle:

    Am vergangenen Montag hat die Countess of Rosthorne auf dem Familiensitz der Familie in Hampshire einen Knaben zur Welt gebracht.

    Lord Rosthorne, einer der Helden von Waterloo, war zwei Wochen zuvor nach England zurückgekehrt und konnte seinen Erben gleich nach der Geburt in die Arme schließen.

    Wie es heißt, sind Mutter und Kind wohlauf.

    Das Fest, das für die Bediensteten und Pächter des Earls ausgerichtet wurde und zu dem auch ein beeindruckendes Feuerwerk gehörte, soll ein großer Erfolg gewesen sein.

    – ENDE –


Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Mary Nichols

Ballnacht in Colston Hall


      

    


    Eine Begegnung mit Folgen: Die betörende Lydia verzaubert Ralph Latimer, Earl of Blackwater, auf den ersten Blick. Er kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen, und ist überglücklich, sie beim Eröffnungstanz des prächtigen Balls auf Colston Hall in seinen Armen wiegen zu dürfen. Lydias Augen strahlen wie Diamanten - und Ralph ist endgültig verloren. Doch dann muss er erfahren: Sie ist längst einem anderen versprochen!


    Direkt im Shop ansehen
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        Deborah Hale, Terri Brisbin

Historical Herzensbrecher Band 9


      

    


    DER HIGHLANDER UND DIE HURE von TERRI BRISBIN



Um die Waffenruhe zwischen den rivalisierenden Clans nicht zu gefährden, muss Duncan MacLerie die berüchtigte "Robertson-Hure" zur Frau nehmen. Doch seine Braut entpuppt sich als zurückhaltende Schönheit, die er bald leidenschaftlich begehrt. Aber ist Marian wirklich eine Hure? Um das herauszufinden, muss Duncan nicht weniger als seine Ehre aufs Spiel setzen … 



DIE FALSCHE BRAUT FÜR EWAN? von DEBORAH HALE



Überzeugt, dass ihre Schwester auf einen Mitgiftjäger hereingefallen ist, versucht Claire, die Hochzeit zu verhindern. Ein schwieriges Unterfangen! Erst recht, als sie erfährt, dass ihr zukünftiger Schwager der Highlander Ewan Geddes ist, den sie schon als junges Mädchen unwiderstehlich fand!


    Direkt im Shop ansehen
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        Deborah Hale

Die falsche Braut für Ewan?


      

    


    Überzeugt, dass ihre Schwester auf einen Mitgiftjäger hereingefallen ist, versucht Claire, die Hochzeit zu verhindern. Ein schwieriges Unterfangen! Erst recht, als sie erfährt, dass ihr zukünftiger Schwager der Highlander Ewan Geddes ist, den sie schon als junges Mädchen unwiderstehlich fand!


    Direkt im Shop ansehen
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